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Avalons Riesen

»Nebelinsel« wurde Avalon genannt. Ein Begriff, den Menschen erfunden hatten, denn ursprünglich stammte der Name von den Inseln der Äpfel ab. Aber das interessierte keinen mehr. Wer fragte danach schon. Auch nicht Nadine Berger, die Frau am Strand. Ihr gingen andere Dinge durch den Kopf, die wichtiger waren.

Sie dachte an die Gefahr. Eine Gefahr, die nur selten sichtbar war, aber in der Tiefe lauerte. In den Schlünden des Wassers, in diesen unergründlichen Regionen, in denen kein Mensch überleben konnte, dafür andere Wesen.

Riesen!


Gewaltige Monstren, die die Gefahr brachten. Sie waren erwacht. Es mußte etwas geschehen sein, das ihren seit Urzeiten stattfindenden Schlaf so gestört hatte. Ein Beben in der Tiefe. Veränderungen auf dem Meeresboden, durch die er aufgewühlt worden war. Da war es zu Umstürzen gekommen, und jetzt hatten die Monstren freie Bahn.

Nadine wartete am Ufer. Sie stand dort allein. Sie fürchtete sich, denn durch die Riesen war der Friede von Avalon gestört. Genau das ging auch sie persönlich etwas an, denn nach vielen Irrungen und Wirrungen hatte Nadine Berger auf der Insel endlich eine Heimat gefunden. Vorbei waren die Zeiten, als sie noch die Wölfin mit den menschlichen Augen gewesen war. Jetzt lebte sie wieder als Mensch, allerdings in einer nahezu phantastischen Welt, die wie ein Gebiet voller großer Wunder wirkte. Nadine spürte den Wind, der ihre rötlichen Haare in die Höhe schob. Sie strich sie zurück. Dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, denn der Wind hatte ihr so etwas wie eine Botschaft gebracht.

Wenn er aufkam, würde der Nebel weichen. Das war immer so gewesen, das blieb auch so, und das gehört zu den ehernen Gesetzen dieses rätselhaften Eilands.

Vor ihr bildete der Dunst eine dicke, helle Suppe. Er lag an manchen Stellen wie eine Wand. An anderen wiederum bewegte er sich.

Da kreiste er um sich selbst, und weiter oben begann er bereits auszudünnen. Wenn Nadine den Kopf anhob, konnte sie die ersten Lücken erkennen, die der Wind geschaffen hatte, und sie sah auch die Helligkeit, mit der die Lücken ausgefüllt waren.

Sonnenschein. Warm. Wunderschön. Kraftgebend. Gerade Kraft würde sie in der nächsten Zeit brauchen, denn der Insel drohten immense Gefahren. Sie war so etwas wie ein Bollwerk, sie schwamm in den Zeiten, sie lag in einer anderen Dimension. Hier vermischten sich die Wirklichkeit und die Mythen, denn auf diesem Eiland hatte das Leben und das Dasein einen ganz besonderen Reiz erhalten.

Ein wunderschönes Land, auch wenn es für manche ein großes Grab war. Aber das gehörte dazu, ebenso wie sich die schöne Nadine Berger als Hüterin der Insel fühlte.

Auf ihr hatten die Ritter der Tafelrunde ihre letzten Ruhestätten gefunden. Hier war auch der Dunkle Gral sicher aufgehoben, das hatte sie zumindest gedacht, doch allmählich waren ihr Zweifel gekommen. Die Riesen wollten die Insel für sich einnehmen, und bestimmt nicht nur das, denn es gab auf Avalon eine Verbindung zu der normalen Welt.

Das Tor auf dem Hügel, das von der anderen, der unsichtbaren Seite, betreten werden konnte. Wer es durchschritt, der gelangte in die normale Welt hinein und in die Nähe eines ebenfalls geheimnisvollen Ortes namens Glastonbury.

Vor ihr schaukelte der Nebel. Den Eindruck hatte sie zumindest, als wieder ein Windstoß in ihn hineingefahren war. Die Masse bewegte sich nach unten, dann wieder hoch, und es entstand dabei kein einziger Laut. Nicht ein Schwappen war zu hören, aber es wurde eine Lücke gerissen, die aussah wie ein breites Auge.

Nadine bekam freien Blick auf das Wasser und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Augen strahlten, der Mund bewegte sich, nur sagte sie nichts.

Es war einfach der Moment der stummen Freude, den sie genoß.

Das Wasser kam ihr so wunderbar vor. Die Farben grün und blau vereinigten sich, so daß das Wasser wie ein türkisfarbener Spiegel schimmerte, dessen Fläche aber nie glatt war. Sie hob und senkte sich, denn sie folgte den alten und ehernen Gesetzen, die nicht durchbrochen werden konnten.

Wieder wehte der warme Wind in den Dunst hinein und riß ihn noch weiter auseinander. Fetzen flogen davon wie alte, dünne Lumpen. Immer mehr gab der Nebel preis. Eine weite Wasserfläche, auf der die Wellen rollten und deren Kämme sich als weiße Bärte in Richtung Strand bewegten, wo der weiche, helle Sand wie ein Teppich lag, in dem die Füße der Frau leicht einsanken.

Es war einfach herrlich, hier zu stehen. Nadine liebte diesen Ort.

Sie war immer gern hierhergekommen, um auf das weite Meer zu schauen. Hier konnte sie träumen, ihren Gedanken nachhängen, die Realität verlieren. Hier schmolzen die Existenzen zusammen. Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft, das waren für sie, wenn sie hier am Strand stand, nur leere Floskeln. Wenn sie auf das Meer schaute, wurde das Leben zu einer Einheit.

Bisher war es zumindest so gewesen.

Nun war der Zauber vorbei.

In der Tiefe lauerte der Tod, denn Avalons Riesen waren erwacht.

Mächtige Monstren, die nicht mehr auf dem Meeresgrund eingeschlossen sein wollten. Sie hatten überlebt. Wie lange, das wußte auch Nadine Berger nicht. Man sprach von Tausenden von Jahren, denn Avalons Riesen waren zugleich auch eine Legende, aber auf dieser Insel wurden Legenden und Sagen sehr schnell zur Wahrheit.

Nur noch letzte Nebelreste waren vorhanden, aber auch sie wurden sehr bald weggefegt, und Nadine Berger atmete durch. Manche Wellen rollten bis an ihre Füße heran, schäumten über, so daß Nadine die Wärme des Wassers an ihren nackten Füßen spürte. Sie war sommerlich wie immer gekleidet hatte ein weißes Kleid über ihren Körper gestreift, das im Kontrast zu dem kupferfarben schimmernden Haar stand.

Die Sonne tauchte am Himmel auf. Sie schien, aber sie blendete die einsame Frau am Strand nicht. Nadine Berger hatte sich die Stelle nicht ohne Grund ausgesucht, denn hier war schon ein Riese aus dem Wasser gestiegen. Seine Fußabdrücke hatten sich tief in den Boden eingegraben, und sie waren auch nicht mehr verschwunden.

Kein Wind hatte sie mit Sand zugeweht, und so schienen sie wie für die Ewigkeit konserviert worden zu sein.

Es war ein herrliches Land, ein wunderschönes. Ein Eiland, auf dem man sich wohl fühlen konnte, und auch Nadine erschauerte noch immer, wenn sie daran dachte, daß ausgerechnet sie das Glück hatte, hier leben zu können nach all den Schicksalsschlägen, die ihr widerfahren waren.

Die Stelle, an der sie ihren Platz gefunden hatte, gehörte zu einer kleinen Bucht. Wie eine breite Zunge stieß sie in das Festland hinein.

Rechts und links wuchsen Wälle in die Höhe, keine harten und kantigen Steinklippen, sondern mehr weiche, mit fettem Gras bewachsene Hänge, die beinahe wie Deiche wirkten. Sie schützten gegen den Wind, nahmen der einsamen Wächterin aber auch eine Teil der Sicht. Sie konnte gut nach vorn schauen, zu den Seiten hin hatte sie jedoch schon ihre Schwierigkeiten.

Sie drehte sich um. Der Blick zurück. Zuerst über den Boden, in dem der Riese seine Spuren hinterlassen hatte. Gewaltige Fußabdrücke, tief in den Sand hineingedrückt, noch zu sehen, nicht wieder aufgefüllt. Sie waren nicht nur hier in der Nähe des Strands zu sehen, auch weiter vorn zeichneten sie sich ab. Dort war der Boden fester, aber das hatte dem Riesen nichts ausgemacht. Sein Gewicht hatte auch dort genügend Spuren hinterlassen, die erst später, wo der Untergrund felsig wurde, verschwanden.

Das Wasser spielte seine ewige Melodie. Die Luft roch so klar. Keine Schwüle, trotz der Sonne. Ihr Schein hatte sich auf dem Land verteilt. Er lag auf den Hügeln und den Tälern, und er sorgte dafür, daß Bäume und Sträucher blühten.

Die Luft war so klar geworden. Wie Glas, das keinen Widerstand bot und durchschwebt werden konnte, was die Vögel auch taten, die am Himmel kreisten.

Nadine drehte sich wieder um. Sie wollte weiterhin auf das Wasser schauen, weil sie einfach den Drang spürte, es tun zu müssen.

Plötzlich fröstelte sie.

Der Schauer rann über ihren gesamten Körper hinweg. Nadine zog die Schultern hoch. Ihre grünen Augen bekamen einen etwas dunkleren Glanz und die Haltung hatte die frühere Entspanntheit verloren. Der kältere Windstoß hatte sie irritiert. Sie erkannte einfach keinen Grund, denn es hatte sich in der Umgebung nichts verändert. Der Himmel war gleich geblieben, das Meer ebenfalls, und auch das Rauschen der Wellen hatte seine alte Melodie behalten.

Trotzdem ging es ihr nicht mehr so gut wie zuvor. Nadine war sehr sensibel. Sie wußte, daß sich Dinge schnell zum Negativen ändern konnten, und sie war auch sehr wachsam geworden.

Über ihrer Nasenwurzel erschien eine steile Falte, als sie wieder nach vorn schaute. Sie wirkte jetzt sehr konzentriert und zugleich abwartend. Etwas kroch auf sie zu, hielt sich aber noch verborgen.

Sie wartete.

Unruhe erfaßte sie. Der Blick war nach vorn gerichtet. Sie bewegte ihre Lippen, ohne etwas zu sagen, und sie hielt den Kopf so gesenkt, daß sie auf das Meer schauen konnte.

Es war leer. Kein Schiff zeichnete sich am Horizont ab. Es gab nur die wogende Fläche, deren Wellen aussahen wie wandernde Glasscherben, die lautlos zersplitterten, wenn sie an den Riffen gebrochen wurden, die dunkel und naß aus dem Wasser hervorschauten.

Sie waren dem Strand vorgelagert. Kantig und wie angefressen hatten sie sich vom Grund her in die Höhe gedrückt, um dem Wasser zu trotzen. Immer wieder floß es auf sie zu, knallte dagegen.

Wellen wurden zerstört und zerrissen. Wasser und Gischt spritzten in die Höhe, von unzähligen Tropfen begleitet, in denen sich das Licht der Sonnenstrahlen brach.

Aber war das Wasser nicht dunkler geworden? Umkreiste es die Klippen jetzt nicht schneller? Wirkten die dadurch entstehenden Strudel nicht beunruhigender?

Genau konnte es Nadine Berger nicht sagen, aber sie glaubte es.

Schatten? Schwammen Schatten unter der klaren Oberfläche? Hatte die Tiefe des Meeres sie entlassen, war sie aufgewühlt worden, um etwas Ungeheuerliches freizulassen?

Nadine fühlte sich nicht mehr wohl. Die Kälte innen und auch außen nahm zu. Die normale Glätte des Meeres war verschwunden.

Auf den Wellen malte sich eine größere Unruhe ab. Sie liefen nicht mehr so glatt dem Strand entgegen. Sie schienen nervös geworden zu sein, als transportierten sie eine bestimmte Botschaft.

In der Tat war das Meer vor ihr dunkler geworden. Aus der Tiefe mußte etwas in die Höhe geschwemmt worden sein, das die einsame Frau an einen Teppich erinnerte.

Auch wenn sich das Meer bewegte, das Dunkle verschwand nicht.

Es breitete sich aus. Es war ein vom Meeresgrund aufgewühlter Schatten, der höher und höher kam und dabei sicherlich schon dicht unter der Oberfläche schwebte.

Nadine spürte die Gefahr. Ihr Verstand sagte ihr, die Stelle am Ufer zu verlassen, aber sie blieb stehen. Sie war nicht feige und wollte sich den Dingen stellen. Zum Leben, auch hier auf Avalon, gehörten nicht nur die positiven Dinge. Als Bewohnerin mußte man sich auch mit den negativen auseinandersetzen.

Nein, sie zog sich nicht zurück. Nadine Berger hatte sich entschlossen, der Gefahr ins Auge zu schauen. Sie wollte so lange warten, bis sie zu erkennen war. Noch war es einfach nur ein Schatten und hatte keinen bestimmten Umriß angenommen. Er war einfach nur dunkler, als das übrige Wasser, aber er wanderte auf das Ufer zu, und Nadine sah, daß er ungefähr in seiner Mitte einen düsteren Fleck transportierte, einen noch dunkleren Schatten.

Sie konzentrierte sich auf das Zentrum. Ohne es zu merken, war sie einige Schritte zurückgewichen, so daß sie mit den Füßen nicht mehr im Wasser stand.

Sie bückte sich und griff nach den Sandalen. Hastig schlüpfte sie hinein, um danach wieder einen Blick auf das Wasser mit seinen unruhigen Wellen zu werfen.

Es schäumte.

An einer bestimmten Stelle hatte sich ein großer, aus Schaum bestehender Fleck gebildet. Sie wunderte sich nicht darüber, denn Nadine hatte sich damit abgefunden, daß das Unheil nicht mehr auf dem Meeresgrund verborgen blieb.

Sie wich zurück.

Der schnelle Blick nach hinten.

Nein, von dort drohte ihr keine Gefahr. Wenn, dann kam sie aus dem Wasser, und der wollte sich Nadine stellen.

Es brodelte. Schaum bildete sich noch stärker. Darunter tanzte etwas Dunkles, Großes. Noch nicht zu identifizieren, weil das Wasser alles verzerrte.

Aber schon in Ufernähe. Wenn es tatsächlich ein Riese war, dann würde er, falls er sich aufrichtete, jetzt weit aus dem Wasser hervorragen. Nadine schaute weiterhin zu. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Die Haut war blaß geworden. Wie ein Muster zeichneten sich die kleinen Schweißperlen auf ihrem Gesicht ab, und beim nächsten Klatschen der Wellen schrak sie zusammen.

Aus den Fluten wühlte sich das Ding hervor.

Nein, ein Unding.

Etwas, das es nicht geben sollte oder durfte und dennoch existierte.

Der Riese hatte seinen Platz auf dem Meeresboden verlassen und machte sich nun daran, die Insel zu erobern…

***

Eigentlich wollte sie weg, doch der Anblick war so faszinierend, daß sie einfach stehenblieb und alles sehr genau beobachtete, wie zeitverzögert.

Sehr schwungvoll hatte sich der Riese aufgerichtet. Er schien sich aus dem Sand und dem Wasser hervorgewühlt zu haben, denn während des Aufstehens schüttelte er seinen massigen Körper und schleuderte den Schmutz und die Wassertropfen von sich wie etwas, das ihn störte.

Nadine hielt den Atem an. Obwohl sie den Riesen anschaute, fiel es ihr schwer, ihn zu beschreiben und einen Vergleich zu finden. Er war so etwas wie ein Urvieh. Diese Gestalt präsentierte all das, was in den Märchen und Legenden über die Riesen steckte. Er war es, der seine Macht zeigte und sich dabei nur auf seine Körperkräfte verließ.

Ein wüstes Lebewesen. Dunkel. Nackt. Dafür behaart. Seine Haut war nicht hell oder weiß, sondern hatte eine erdbraune Farbe, die sich von den Beinen bis zum Kopf hinzog. Ein Gesicht war auch vorhanden. Nadine stand nahe genug, um es erkennen zu können, und es kam ihr wie eine zerklüftete Landschaft vor. Die breite Stirn, die Augenhöhlen, die wie eingedrückt wirkten. Eine Nase, die zerschlagen aussah. Der mächtige Kopf, die Ohren, die Augen in den Höhlen. Böse, dunkle Kreise, aus denen noch Wasser rann, als der Riese seinen Kopf schüttelte.

Nadine kam sich winzig vor. Sie wußte auch, daß sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte weiter weglaufen und sich ein Versteck suchen sollen. Dazu war es jetzt zu spät. Wenn der Riese nicht blind war, mußte er sie entdeckt haben.

Er hob seine mächtigen Arme an. Zuerst strich er mit den Pranken an seinen Oberschenkeln entlang. Danach ließ er sie an seinem Körper höher wandern, bis er in den Bereich seines Kopfes geriet und die Hände wie zwei Lappen durch sein Gesicht zog, als wollte er sich von den letzten störenden Tropfen befreien.

Er stand dort im Wasser, wo es ihm ungefähr bis zu den Hüften reichte. In seiner Nähe schauten auch die Klippen aus der Flut hervor. An einem Felsen stützte er sich mit einer lässigen Geste ab. Bei ihm sah es anders aus. Nadine konnte sich vorstellen, daß er dank seiner Kraft das Gestein auch zerdrückte.

Er drehte den Kopf. Alles langsam, wie auch das Anheben der Arme zuvor. Der Riese schaute zurück. Nadine dachte daran, daß dies einen Grund haben mußte, und auch sie richtete ihren Blick an dieser monströsen Gestalt vorbei.

Das Wasser schäumte immer noch. Es befand sich in wilder Bewegung, obwohl so gut wie kein Wind wehte.

Nadine erkannte den simplen Grund. Nicht nur der eine Riese war aus der Tiefe gestiegen. Ein zweiter, vielleicht sogar ein dritter würde ihm folgen, und darauf wartete der erste.

Im Kampf hatte sie gegen diese Monstren keine Chance. Mit normalen Waffen waren sie kaum zu besiegen. Einen Stich mit dem Schwert würden sie nur als lästig empfinden. Aber sie hatte durch das Abwarten des Riesen eine Chance bekommen. Das Ufer interessierte ihn nicht. Er hatte noch immer den Kopf gedreht und schaute dorthin, wo sich das Meer aufgewühlt zeigte.

Nadine Berger drehte sich. Eine sehr hastige Bewegung, und der feine Sand unter ihren Füßen stob auf. Er zog sich ziemlich in die Breite, und er war für einen schnellen und hastigen Lauf alles andere als ideal. Aber es gab für Nadine keine andere Möglichkeit. Sie mußte zuerst dieses Hindernis überwinden, um ein Gebiet zu erreichen, das zumindest einige Verstecke bot.

Sie beeilte sich. Nicht zurückschauen, auch nicht an den oder die Riesen denken, was ihr natürlich mehr als schwerfiel, aber sie riß sich zusammen.

Der leichte Sand kam ihr plötzlich schwer vor. Er zerrte an ihren Füßen, er schien sich in Tang verwandelt zu haben, der sie unbedingt zurückhalten wollte.

Nadine biß die Zähne zusammen. Sie schaute nach unten, sah den feinen aufgewirbelten Staub. Sie spürte den Untergrund als zäh und schleimig. Sie hörte ihr Atmen, und der Strand hatte sich für sie in eine weite Wüste verwandelt.

Während des Laufens starrte sie nach vorn. Es war wichtig für sie, das Ende des Strandes zu sehen. Dort, wo er aufhörte, war der Boden schon härter. Da wuchs das erste Gras. Nicht so kräftig und grün wie an anderen Stellen der Insel, aber der Boden war zumindest so hart, daß er ihr mehr Widerstand bot und sie auch schneller laufen konnte.

Hinter ihr geschah etwas. Nadine drehte sich nicht um, aber sie hörte die Geräusche, die ihr eigenes Keuchen übertönten. Das Wasser war in Bewegung geraten. Es war aufgewühlt. Es schäumte, es klatschte mit schon wilden Sprüngen gegen den Strand, um dort zu verlaufen.

Nicht drehen.

Weiter!

Sie spornte sich an und jubelte innerlich zum erstenmal auf, als der Widerstand unter ihren Füßen fester wurde. Der feine Sand hatte sich fast völlig zurückgezogen. Trockener, auch harter und mit dünnem Gras bewachsener Boden gab ihr mehr Halt, den sie auch brauchte, um ihre Schritte zu verlängern.

Ein direktes Ziel hatte sich Nadine nicht ausgesucht. Sie wollte nur so rasch wie möglich ein Versteck erreichen. Das lag dort, wo erste Felsen in die Höhe ragten, Sträucher sich in den Boden klammerten, der nicht eben war, sondern von Mulden und auch Buckeln durchzogen war. Aber er war dort fruchtbarer. Das war das Märchenhafte von Avalon. Dort gab es Wasser, das in kleinen Bächen die Gegend durchströmte, und dort gab es auch Deckung.

Zuletzt stolperte Nadine Berger über die kleine Anhöhe hinweg.

Sie wollte den Buckel erreichen, sich dort drehen, um zu schauen, was hinter ihr geschehen war.

Mit einem letzten großen Schritt hatte sie es geschafft. Sie blieb stehen, den Kopf zurückgelegt, den Mund weit offen, um nur genügend Luft einatmen zu können.

An der Seite und in der Brust spürte sie Stiche. Eine völlig normale Reaktion, wie auch die Schwäche und das Zittern. Nadine Berger brauchte einfach eine Pause, um sich wieder neu finden zu können.

Sie sank zu Boden.

Langsam ließ sie sich fallen und fing sich mit den nach vorn gestreckten Armen ab.

In dieser Haltung blieb sie hocken, den Mund noch immer weit offen und tief durchatmend.

Geschafft!

Ein kleines Stück des Ziels war erreicht, auch wenn sie sich noch nicht normal fühlte und die Welt um sie herum zu schwanken schien, als befände sie sich auf einem Schiff.

Sie hörte sich nicht atmen, sondern stöhnen. In ihrem Kopf hämmerten Schläge. Sie war verschwitzt. Das Gesicht zeigte eine gewisse Röte, der Mund stand offen, aber die Stiche in der Brust und an den Seiten ließen nach. Ein Zeichen, daß sie sich erholte.

Jetzt kehrten auch ihre Gedanken zurück. Plötzlich war der Riese wieder existent, und ihre noch vorhandene Erschöpfung wurde von Furcht überlagert.

Es war kein Traum gewesen. Das wußte sie. Jetzt wollte Nadine herausfinden, inwieweit sich dieser Traum auch für sie verändert hatte. Sie richtete sich wieder auf und drehte sich um, damit sie zum Strand schauen konnte.

Nadine war ziemlich weit gelaufen. Sie stand auf einer Anhöhe und hatte von dort aus eine gute Sicht.

Der Blick aufs Meer!

Die Frau versteifte sich. Ihre Gesichtszüge froren ein. Was sie sah, war ungeheuerlich, aber zugleich nicht so überraschend.

Nicht nur ein Riese hatte die Tiefe des Meeresgrunds verlassen, sondern gleich drei…

***

Es war ein Anblick, der sie schockte!

Die drei urwelthaften Gestalten standen leicht versetzt nebeneinander. Nadine sah sie wie ein Gemälde, denn im Augenblick bewegten sie sich nicht. Sie waren so wahnsinnig groß. Wäre Astwerk von ihren Körpern gewachsen, dann hätten sie auch als Bäume durchgehen können. So aber standen sie da wie aus Stein geschnitzte Monster, an deren Körpern das Meerwasser in langen Bahnen herablief.

Nadine hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Ihr Puls normalisierte sich. Sie starrte nur nach vorn, und sie versuchte Unterschiede zu entdecken.

Es gab sie nicht.

Aus der Ferne betrachtet sahen die Riesen gleich aus, eben wie Drillinge. Aber auf Nadine Berger wirkten sie wie Fremdkörper. So etwas wie sie gehörte einfach nicht nach Avalon. Sie waren das glatte Gegenteil zu den Personen, die Schutz und eine zweite Heimat auf der Insel gefunden hatten.

Wuchtige Klötze. Dunkle Felsen, auf zwei Beinen stehend. Panzer, die nicht so leicht zu überfahren waren. Haut und Haare, mächtige Muskeln, Beine wie Baumstämme und Arme, die kaum schmaler waren mit den entsprechend großen Händen.

Damit konnten sie Häuser einschlagen, wenn sie genügend Kraft dahintersetzten.

Noch standen sie im Wasser, dessen Schaumkronen um ihre Hüften spülten.

Der erste Riese bewegte sich. Er hob seinen Arm recht langsam an, streckte die Hand aus und wuchtete sie nach unten. Die Handfläche klatschte so hart auf die Wasserfläche, daß Wellen entstanden und sich im Sand des Ufers verliefen.

Die Bewegung war zugleich auch ein Zeichen gewesen, denn die drei Riesen setzten sich in Bewegung.

Nadine schaute zu. Klein wie eine Ameise kam sie sich vor. Die Gestalten gingen nicht schnell, obwohl sie den Widerstand des Wassers kaum spüren mochten. Ihre Kraft war einfach zu groß. Sie drückten sich dem Ufer entgegen, und jeder ihrer Schritte war mehrmals so groß wie der eines Menschen.

Noch mehr Wellen entstanden, als sich das Trio dem Ufer näherte.

Sie schleuderten das Wasser vor sich her, das sich klatschend auf das Ufer zubewegte und den Sand näßte.

Das Haar oder das Fell klebte an ihren braunen Oberkörpern. Alle drei hielten den Kopf gesenkt und starrten auf das Wasser. Es verbarg noch ihre Füße, bis der erste Riese seinen Schritt auf den Strand lenkte und den Fuß dabei in den weichen Sand drückte, in dem er seinen Abdruck hinterließ.

Es sah für die heimliche Beobachterin so aus, als würde er einsinken, aber er zog den Fuß schnell wieder zurück und hinterließ im weichen Untergrund eine erste Spur.

Dann ging er weiter.

Die anderen folgten ihm. Ihre Bewegungen blieben gleich. Es sah wie abgesprochen aus, und sie drehten auch in bestimmten Abständen den Kopf, um alles in der Umgebung unter Kontrolle halten zu können. Der magische Schlaf war vorbei. Bisher hatten sie auf dem Meeresgrund gelegen. Nun aber hatte sie die gewaltige Kraft in die Höhe gespült, und sie hatten für sie fremdes Terrain betreten.

Nadine überlegte. Sie mußte etwas tun, aber ihre Gedanken waren einfach zu durcheinander, um sie ordnen zu können. Sie wußte nicht, was die Riesen vorhatten. Wenn sie von den alten Geschichten ausging, die sie als Kind gehört hatte, dann waren Riesen selten freundlich gewesen, sondern gefährlich und angsteinflößend. Sie hatten stets mit den Menschen gespielt, wie sich Kinder mit ihren Puppen beschäftigten. Das alles ging Nadine durch den Kopf. Und sie wußte auch, daß es Riesen gab, für die Menschen nichts anderes waren, als eine Nahrung. Sie packten die Leute und verschlangen sie. So konnten aus den Riesen sehr leicht Menschenfresser werden.

Scharf atmete sie durch. Der letzte Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wollte nicht im Magen eines dieser monströsen Wesen enden, nein, nur das nicht.

Das Trio war stehengeblieben. Es hatte das Ende des Strands erreicht. Ein erstes Etappenziel, und sie schauten sich jetzt nicht nur an, sondern drehten sich auch um, wie Personen, die nach bestimmten Dingen suchten.

Was suchten sie?

Nadine erschauerte, denn sie dachte automatisch an sich. Der erste Riese mußte sie beim Verlassen des Wassers gesehen haben. Er hatte seinen Artgenossen sicherlich Bescheid gesagt, und jetzt hielten sie Ausschau nach der Beute.

Nadine zog sich zurück. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, von den Riesen beobachtet zu werden, trotzdem war sie vorsichtig und ging auch nicht aufrecht, sondern geduckt.

Wohin?

Die Frage stellte sich nicht nur für sie, sondern auch für die drei Riesen. Avalon war eine wunderschöne Insel. Aber gewissermaßen eine tote. Hier fanden sie kaum Beute. Was hier lebte oder existierte, das hatte sich der magischen Aura angeglichen und war mehr Geist als Mensch. Es hielt sich im Hintergrund. Es war mit geheimnisvollen anderen Welten und Dimensionen verbunden. Es gab die Seelen der Tafelrunden-Ritter. Es gab ihre Leichen in dem tiefen Grab, und es gab auch einige Menschen wie Nadine Berger, die sich allerdings in anderen Teilen der Insel aufhielten.

Dort konnten die Riesen ihre Opfer finden, wenn sie wollten, aber Nadine bezweifelte das. Für sie war die Insel zu leer, wie sie auch schon für den ersten Riesen zu leer gewesen war, denn er mußte sie verlassen haben.

Nadine hatte ihn nicht mehr gesehen. Es gab nur noch seine Spuren. Er war gewissermaßen die Vorhut dieser drei anderen gewesen.

Bestimmt hatte er den Weg zum Tor gefunden, diese Verbindung zwischen Avalon und der normalen Welt.

Wenn die drei Riesen das tatsächlich vorhatten, dann mußten sie einen anderen Weg einschlagen und sich in eine bestimmte Richtung wenden. Auf keinen Fall durften sie weitergehen und Nadine in Gefahr bringen.

Sie besprachen sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise. Nadine hörte keine Stimmen, denn die drei Ungeheuer verständigten sich allein durch Gesten.

Zwei von ihnen deuteten in eine bestimmte Richtung, was dem dritten mißfiel. Unwillig schüttelte er seinen mächtigen Schädel. Dabei schnellte sein Arm vor. Die ausgestreckten, beinahe schon brettlangen Finger wiesen in die entgegengesetzte Richtung.

Nadine wußte Bescheid!

Jetzt war es für sie perfekt. Obwohl sie vorher damit gerechnet hatte, schlug ihr Herz schneller, denn wenn die drei tatsächlich diesen Weg einschlugen, dann würden sie das Tor erreichen. Damit war der Weg zu den Menschen frei!

Nadine erbleichte. Sie war selbst ein Mensch. Sie würde immer einer bleiben. Auch als Wölfin hatte sie sich mehr zu den Menschen hingezogen gefühlt als zu den Artgenossen. Daran hatte sich überhaupt nichts verändert.

Sie zog sich zurück. Noch tiefer in die Mulde hinein, die an der anderen Seite wieder anstieg wie eine große Schüssel. Nadine wußte genau, daß es jetzt auf sie ankam.

Wieder würde sie fliehen müssen, denn es mußte ihr gelingen, das Tor noch vor den Riesen zu erreichen. Hindurcheilen und versuchen, die Menschen in Glastonbury zu warnen. Das war die einzige Chance, die ihnen blieb. Wenn eben möglich sollten sie fliehen, um nicht unter diesen gewaltigen Gestalten leiden zu müssen.

Plötzlich dachte sie an John Sinclair. Es geschah, während sie lief, und dieser Gedanke war dermaßen intensiv, daß Nadine davor erschrak. Sie wunderte sich, daß sie so schnell darauf gekommen war, natürlich kam es ihr nicht vor. Das war wie eine Eingebung gewesen, beinahe schon eine Kontaktaufnahme, als stünde genau dieser John Sinclair neben ihr.

Da hatte sie eine geistige Brücke geschlagen. Vielleicht hatte John auch gerade in diesem Moment an sie gedacht. Wer wußte das schon? Nicht Nadine in diesem Fall. Sie wollte nur weg und das Tor noch vor den Riesen erreichen.

Avalon war eine recht große Insel, aber Nadine hielt sich immer relativ nahe am Tor auf. Sehr weit war der Weg nicht. Aber was hieß schon weit, wenn sie ihre Schritte mit denen der Riesen verglich.

Das war einfach lächerlich.

Trotzdem dachte sie nicht daran, aufzugeben. Wieder lief sie mit großen Schritten los, aber sie rannte nicht so schnell wie vorhin vom Strand weg. Jetzt war es wichtiger für sie, sich die Kräfte genau einzuteilen.

Aus der Schüssel war sie längst herausgelangt. Nadine lief jetzt über ein flaches, aber auch leicht schräges Gelände, weil es zu einem Hang gehörte, der sich rechts von ihr erhob und aussah wie eine blühende Wiese.

Herrliche Sommerblumen waren zwischen den Grashalmen zu sehen. Sie schimmerten in einer wunderbaren, farbigen Pracht und waren Anflugstationen für zahlreiche Insekten, die sich aus ihren Blüten die Nahrung holten. Ein Bild, das wie vieles auf der Insel Ruhe und Frieden ausstrahlte. Der allerdings machte nur Sinn, wenn er sich zugleich auch im Herzen eines Menschen ausbreitete.

Das war bei Nadine Berger jetzt nicht der Fall. Sie konnte keinen Frieden empfinden. Für sie gab es nur die Flucht nach vorn und als Motor die Furcht, die sie antrieb.

Das Tor erreichen. Hindurchlaufen.

Hinein nach Glastonbury. Dann die Menschen warnen.

Sie hatte sich viel vorgenommen. Zuviel. Sie wußte nicht, wie die Bewohner reagierten. Ob man sie auslachte und ihre Warnungen in den Wind schlagen oder ob man ihr glauben würde.

Egal, es war einen Versuch wert.

Und wieder kam ihr der Gedanke an John Sinclair. Er war so stark und intensiv, daß sich Nadine immer mehr wunderte. Ihre Gedanken wurden in Wissen verwandelt. Sie konnte sich plötzlich vorstellen, auf John Sinclair zu treffen, obwohl sie dafür keinen Hinweis erhalten hatte.

Ihre Gedankenwelt war so stark, daß sie das eigene Schicksal und damit auch die drei Riesen vergaß. Sie hatte die blühenden Wiesen hinter sich gelassen und lief jetzt über ein flaches Gelände hinweg.

Es sah ebenfalls wunderschön aus mit seinen blühenden Bäumen, die allerdings bauten sich auch als Hindernisse auf, denn Nadine schaffte es nicht, nur geradeaus zu laufen. Immer wieder mußte sie die Stämme der Obstbäume umkurven, was Zeit kostete.

Die Riesen würden es daher einfacher haben, weil sie keine Rücksicht nahmen. Unter ihren Tritten würden die Bäume zerknicken wie dünne Streichhölzer. Wesen wie sie hinterließen eben eine breite Spur der Verwüstung.

Sie drehte sich auf der Stelle.

Zu sehen waren sie nicht.

Zum erstenmal lächelte sie. Die Verfolger ließen sich Zeit, das war gut. Hoffentlich blieb es auch dabei. Nadine dachte daran, was sie als Kind oft getan hatte.

Sie und andere Freunde waren zu den Gleisen gelaufen, hatten ihre Ohren auf das Metall gelegt, um den Vibrationen zu entnehmen, ob ein Zug unterwegs war.

So ähnlich reagierte sie hier auch, denn die Zeit mußte sie sich einfach nehmen.

Nadine preßte ihr Ohr an den Boden. Es konnte ja sein, daß sie die Echos der mächtigen Schritte hörte. Dann würde der Boden schon vibrieren. Es war schwer, weil der eigene Herzschlag und der heftige Atem alles überdeckten. So brauchte sie mehr Zeit als vorgesehen und wollte schon aufgeben, als sie etwas vernahm.

Ja, das waren die Geräusche. Die dumpfen und auch leicht dröhnenden Echos, die sich durch die Erde fortpflanzten und tatsächlich ihr linkes Ohr erreichten.

Sie waren unterwegs. Sie kamen. Und sie hatten leider nicht die Richtung verändert. Sie wollten zum Tor und demnach auch zu den Menschen hin. Nadine Berger kam so schnell wie möglich wieder auf die Beine. Auch wenn sie die Riesen nicht gesehen hatte, weil das unebene Gelände es nicht zuließ, so rechnete sie doch damit, daß dieses scheußliche Trio nicht weit entfernt war.

Es gab nur eine Chance. Sie mußte schneller sein und hoffen, daß die Riesen das Tor nicht so schnell fanden. Im Gegensatz zu ihnen kannte sie sich auf der Insel aus. Sie waren neu und mußten sich auf ihren Instinkt verlassen.

Die Frau mit den roten Haaren lief weiter. Sie war mehr ein huschendes Wesen im Reich einer blühenden Natur, das von der Angst getrieben wurde.

Begriffe wie König Artus oder die Ritter der Tafelrunde und selbst der Dunkle Gral waren für sie nicht mehr existent. Die brachten gegen die Riesen keine Hilfe. Sie mußte sich wirklich auf sich selbst und ihre Schnelligkeit verlassen.

Sie huschte über die Landschaft hinweg, und die Landschaft flog förmlich an ihr vorbei. Nadine nahm sie nicht wahr.

All die Schönheiten interessierten sie nicht. Es war für sie einfach anders geworden. Das Leben hatte sich auf wenige wichtige Dinge reduziert.

Über ihr stand der strahlende Himmel wie gemalt. Ein herrliches, sanftes Blau, von keiner Wolke bedeckt und nur vom warmen Wind umspielt, das war der Himmel über Avalon, den sie so liebte und schätzte. Sie hatte sich an ihn gewöhnt. In ihrem vorherigen Leben hatte sie einen derartigen Himmel nie kennengelernt.

Wieder senkte sich das Gelände etwas. Es führte hinein in ein flaches Tal, durch das sich schlangengleich ein schmaler Bach wand.

Glitzerndes und schimmerndes Wasser wie von kleinen Eisstücken bedeckt, über dem Insekten tanzten.

Dieses kleine Gebilde mußte sie durcheilen, bevor ihr der Blick auf das Tor gelang. Auch jemand, der von der anderen Seite her kam, bekam diese Landschaft zu Gesicht und war von ihrem Aussehen und dem ausströmenden Frieden tief beeindruckt.

Ein schnelles Zurückblicken.

Kein Riese zu sehen.

Nadine faßte wieder Mut und eilte weiter. Sie freute sich über ihre gute Kondition. Sie war nicht erschöpft, und ihre Beine bewegten sich wie von einem Motor angetrieben. Neben Sträuchern mit gelben Blüten und Blättern lief sie her und hatte sehr bald einen bestimmten Sichtwinkel erreicht.

Im Laufen hob sie den Kopf an.

Dann sah sie das Tor!

Es stand dort und schien in der klaren sonnenreichen Luft zu schwimmen. Es war der Zugang zur normalen Welt. Wer es durchschritt, landete in der Nähe von Glastonbury.

Umgekehrt kam nicht jeder, der von der anderen Seite her das Tor betrat, nach Avalon. Das war nur wenigen Menschen vergönnt, obwohl es immer wieder welche versuchten, die nicht zu den Auserwählten gehörten, wie zum Beispiel John Sinclair.

Da war er wieder. Dieser intensive Gedanke an den Geisterjäger, der bei Nadine abermals wie ein Blitzschlag eingeschlagen hatte.

Diesmal noch stärker. Sie konnte sich vorstellen, daß John in der Nähe stand und sie nur noch die Hände ausstrecken mußte, um ihn anzufassen.

Er war nicht da.

Dafür das Tor, auf das sie zulief. Jetzt wußte sie, daß ihr Weglaufen einen Erfolg gebracht hatte. Sie würde es vor den Riesen erreichen und hindurchlaufen.

Es waren nur noch wenige Meter zum Ziel. Nadine reduzierte ihre Schritte. Sie wollte sich auf keinen Fall vollends verausgaben. Sie brauchte auch eine kleine Erholung, aber nicht hier, sondern innerhalb des Durchgangs zur normalen Welt.

Wie lange war sie nicht dort gewesen? Hatte sich da etwas verändert? Wie ging es den Conollys, bei denen sie für eine lange Zeit als Wölfin gelebt hatte? Was machte Johnny? Für ihn war Nadine damals eine Beschützerin gewesen und hatte ihm schon mehrmals das Leben gerettet. All diese Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf, als sie sich dem Tor näherte.

Nadine war schon so nahe heran, daß sie hindurchschauen konnte.

Aber sie sah nichts. Der Mittelgang war vorhanden, er war auch vorn offen, doch es malte sich nichts ab. Kein Ausschnitt der anderen Welt. Es gab eben die unsichtbare Grenze innerhalb des Tores, die erst überschritten werden mußte, um in die andere Welt hineinzugelangen.

Wieder ein Blick zurück.

Es waren noch keine Riesen zu sehen. Diesmal preßte Nadine auch nicht ihr Ohr an den Boden, um zu lauschen. Diese Zeit hatte sie einfach nicht mehr.

Die letzten Schritte. Ihr Atem hatte sich wieder normalisiert. Sie konnte die Mauer riechen. Einen besonderen Duft der Steine. Möglicherweise auch einen Gruß aus der Welt dahinter.

Sekundenlang blieb sie stehen. Schloß die Augen. Eine Frau, die wie im Gebet verharrte.

Dann ging sie weiter.

Und plötzlich war das Gefühl wieder da. Der Gedanke an John Sinclair. Übermäßig stark. So intensiv, daß Nadine es kaum fassen konnte. Er war hier. Sie sah ihn nur nicht. Das Schicksal hatte ihn hergetrieben, es gab keine andere Möglichkeit für sie. Sie spürte seine Anwesenheit überdeutlich. Oder war es die Macht des Kreuzes, die ihr dieses Gefühl gab?

Es war ein Teil von ihm. Es strahlte ab. Es gehörte einfach zu John Sinclair.

Nadine Berger hatte sich vorgenommen, die Strecke schnell zu überwinden. Davon nahm sie jetzt Abstand, denn sie blieb auf der Hälfte zwischen den Mauern stehen. Ihre Augen bewegten sich. Sie suchte den Geisterjäger, dessen Nähe sie so intensiv spürte.

Er war da, daran gab es keinen Zweifel.

Dann wagte sie es. Nadine rief nach ihm, auch wenn in ihrer Stimme ein leicht unsicherer und ängstlicher Klang mitschwang.

»John… John Sinclair … endlich bist du da – endlich …«

***

Ich hatte den Ruf gehört!

Aber nicht nur ich, der ich mein Kreuz in der Hand hielt, auch Bill Conolly hatte den Ruf vernommen, und drehte sich mir ruckartig zu.

»Verdammt, das war sie. Das war doch Nadine. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

»Dann ist sie hier?«

Ich konnte nur nicken.

Ja, Nadine war hier. In unserer Nähe. Sie hielt sich hier auf, aber sie befand sich noch in ihrer Welt. Sie hatte den Weg von Avalon zu uns noch nicht geschafft.

Jetzt erwies es sich als Vorteil, daß wir nach der Vernichtung des Riesen nicht zurück in unsere Zimmer gegangen waren, sondern dem Tor zu Avalon einen Besuch abgestattet hatten.

Für mich war es ein ungemein wichtiger Punkt. Ich kannte es, denn durch dieses Tor war ich schon auf die Nebelinsel gelangt und damit zu der dort lebenden Nadine Berger.

Nun war es wieder soweit. Unsere Theorien stimmten. Dieser verdammte Riese, der vor unseren Augen einen Hund und ein Schaf verschlungen hatte, war aus Avalon gekommen. Seine Vernichtung hatten wir der Ladung aus Bills Goldener Pistole zu verdanken, denn sie hatte es geschafft, dieses Ungeheuer zu vernichten, bevor es sich Menschen hatte holen können.

Einer allerdings war gestorben. Walter Wing, ein Bekannter von Bill. Er hatte die Blutquellen von Glastonbury entdeckt und sich an Bill Conolly gewandt. Er hatte ihm sogar eine Probe des Blutes geschickt, die Bill mir dann gezeigt hatte. Diese Blutprobe war mehr als außergewöhnlich gewesen. Nach dem Kontakt mit meinem Kreuz hatte das Blut seine Informationen freigegeben. So hatte ich erleben können, wie Walter Wing umgekommen war. Wie ihn der aus dem Boden hervorkommende Riese in die Tiefe geholt hatte, nachdem die Blutquellen gesprudelt waren.[1] Bill und ich waren so schnell wie möglich nach Glastonbury gefahren, hatten die Blutquellen gefunden und auch einen Riesen entdeckt, der alles zerstören wollte, nachdem er den Hund und das Schaf verschlungen hatte.

Uns war sofort klargewesen, daß diese Gestalt nicht von unserer Welt stammte. Ich wußte, daß es in Avalon Riesen gab, die Erfahrung hatte ich schon einmal machen können, und deshalb hatten wir auch den Weg nach Avalon gesucht.

Das Tor hatte offengestanden. Mitten in der Nacht, während die Menschen schliefen. Wir waren hineingegangen. Ich hatte mein Kreuz hervorgeholt und erlebte nun den Ruf der Nadine Berger.

Nein, das war kein Zufall. Sie schien mich erwartet zu haben, und aus ihrer Stimme hatte die Angst hervorgeklungen. Demnach mußte sie in Schwierigkeiten stecken.

Noch sahen wir sie nicht und schauten uns nur an. Sie wartete auf eine Antwort, die ich auch nicht unterdrückte.

»Nadine…?«

Nichts…

»Du hast zu leise gesprochen«, sagte Bill.

»Das wird es wohl gewesen sein.« Beim nächstenmal hob ich meine Stimme. »Nadine – hörst du mich?«

»Ja, John, ich höre dich. Lieber Himmel, du bist es tatsächlich. Es ist… es ist …« Sie konnte nicht mehr weitersprechen, aber auch mir hatte es so die Sprache verschlagen, und ich schaute Bill Conolly an, der ebenso eine Gänsehaut bekommen hatte wie ich.

»Das ist ja wie im Märchen«, hauchte er.

»Beinahe noch ungewöhnlicher…«

Wir sahen sie nicht. Ich beobachtete mein Kreuz. Der Glanz war geblieben. Er war nicht die einzige Ablenkung, die uns widerfuhr.

Wir beide schauten zum anderen Ende des Tors hin, und dort passierte etwas Seltsames.

Da verdichtete sich die Luft. Auf uns machte sie den Eindruck, als hätte sie sich zu einer bestimmten Gestalt zusammengezogen. Dort sollte ein Gespenst entstehen.

Wir konzentrierten uns auf diese Stelle. Und aus dieser helleren Masse hervor löste sich eine Gestalt. Eine Frau mit roten Haaren und recht heller Haut. Sie trug ein ebenfalls helles Kleid, und auf ihren Lippen lag ein warmes Lächeln.

Nadine Berger!

Ich atmete tief durch, und der Schauer auf meinem Körper wollte einfach nicht weichen. Ich sah mich nicht im Spiegel, aber ich wußte auch, daß meine Augen glänzten. Bill erging es ähnlich, doch er stand auf der Stelle wie eine Steinfigur.

Ich steckte das Kreuz weg, weil ich beide Hände freihaben wollte.

Und Nadine kam näher. Sie ging, sie schwebte, mein Gott, es war alles an ihr. Wenig später schwebte ich auch, jedoch nur sinnbildlich gemeint. Ich lief auf sie zu, sie lief mir entgegen. Zugleich streckten wir uns die Arme entgegen.

»John…!« rief sie nur, bevor wir uns wirklich in die Arme fielen.

Ich konnte meine eigenen Gefühle kaum beschreiben. Es war wunderbar, wieder einmal Nadine Berger zu spüren. Sie war von ähnlichen Gefühlen durchdrungen, das spürte ich, denn sie preßte sich zitternd gegen mich, wie jemand, der endlich etwas gefunden, nachdem er schon lange gesucht hatte.

Ich spürte, daß sie zitterte. Auch merkte ich, wie sehr sie sich angestrengt hatte. An ihrer Haut klebte der leichte Schweißfilm. Ich spürte ihre Lippen an meinen Wangen, sie küßte mich und streichelte über mein Gesicht.

Dann flüsterte sie: »Du hast dich nicht verändert, John. Du bist es. Ich spüre und fühle es. Wie lange haben wir beide uns nicht mehr gesehen? Es ist viel passiert, denke ich…«

»Da hast du recht«, erwiderte ich, ohne auf Einzelheiten einzugehen, denn ich erinnerte mich wieder an den Tod meiner Eltern.

Ich hörte auch das Räuspern meines Freundes und wenig später seine Beschwerde. »He, ich bin auch noch da…«

Nadine ließ mich los. Ihr Gesicht war gerötet, das nahm ich trotz der Dunkelheit wahr.

»Bill!«

Es war ein Schrei, und dann flog sie dem Reporter in die Arme.

Auch zu den Conollys hatte sie ein besonderes Verhältnis, wenn ich da an ihre Jahre als Wölfin dachte. Sie hatte bei dieser Familie Unterschlupf gefunden und sie vor manchem Schaden bewahrt.

Es waren für uns Augenblicke des Glücks, die wir so lange wie möglich genießen wollten, denn wie schnell und leicht konnte dieses Gefühl durch die Realität zerstört werden.

Die sah leider anders aus.

Nach einer Weile trennten sich die beiden. Ich hörte, wie sie von Sheila und Johnny sprachen. Bill gab Nadine einen kurzen Bericht.

Sie war zufrieden, daß es beiden gutging.

»Und du bist noch immer in deinem Paradies?« fragte ich sie.

»Ja, John.« Sie nahm meine Hand und auch die von Bill. »In meinem Paradies.« Dann verdunkelte sich ihr Gesichtsausdruck. »Aber es hat sich verändert. Es ist nicht mehr das, was es war.«

»Das hatten wir uns gedacht«, sagte Bill.

Ich fragte: »Sind es die Riesen?«

Sie ließ unsere Hände nicht los, und deshalb bemerkten wir auch das Zittern. »Ja«, flüsterte sie, »ja. Ich habe mir schon gedacht, daß ihr darüber informierte seid.«

»Nicht so wie du vielleicht denkst«, sagte ich. »Wir haben einen Riesen gesehen.«

»Wo?«

»Hier in Glastonbury.«

»Und? Was hat er getan? Hat es Tote gegeben? Hat er sich Opfer geholt? Ich weiß, daß sie Menschen…«

»Dazu ist es glücklicherweise nicht gekommen. Er holte sich einen Hund und ein Schaf. Wir sind dann schneller gewesen als er.«

Nadine brauchte eine Weile, um die Antwort zu begreifen. »Moment, habt ihr ihn getötet?«

»Bill tat es.«

Sie schnappte nach Luft. »Du, Bill? Du…«

Der Reporter war etwas verlegen. »Ich konnte einfach nicht anders«, sagte er.

Sie ließ unsere Hände diesmal los, ging einen Schritt zurück und schüttelte dabei den Kopf. »Das kann ich nicht fassen, Bill. Wie… wie war so etwas möglich?«

Er lächelte etwas schief. »Erinnerst du dich noch an die Goldene Pistole, Nadine?«

»Ja, natürlich.«

»Ich mußte sie einsetzen.«

»Ah ja…« Sie holte durch die Nase Luft und nickte dann. »Jetzt weiß ich, daß es eine Waffe gegen sie gibt und daß ich meinen Plan zurückstellen kann.«

»Wie sah er denn aus?« wollte ich wissen.

»Ich hatte vor, die Menschen hier in Glastonbury vor den Riesen zu warnen und…«

»Moment mal«, sagte ich und ließ sie nicht weitersprechen. »Wenn du das so sagst, bedeutet es, daß du mehr über sie weißt und auch über ihre Anzahl informiert bist.«

»Es sind drei!«

Wir schwiegen zunächst. Bis Bill murmelte: »Aber in Avalon und nicht hier, denke ich.«

»Noch sind sie drüben.«

»Kannst du uns mehr erzählen?«

Nadine nickte. Wenig später hören wir, was sie durchgemacht hatte. Wir erfuhren auch, daß die drei Reisen aus dem Meer gestiegen waren. Das wiederum deutete darauf hin, daß die uralten Legenden, die man sich über Riesen erzählte und die sich Tausende von Jahren gehalten hatten, auch stimmten. Es war damals zu atlantischer Zeit zu großen Veränderungen auf der Erde gekommen. Dort hatte es Riesen gegeben. Manche behaupteten, daß sie aus Verbindung zwischen Göttern, Engeln und Menschen entstanden waren. Atlantis, dieser große und versunkene Kontinent, war ebenfalls eine Heimat der Riesen gewesen. Als er unterging, hatte es so viele Umwälzungen gegeben, daß die Riesen schließlich auf der Nebelinsel Avalon eine neue Heimat gefunden hatten.

Das wußte ich bereits von Myrna, die Hüterin eines Riesen gewesen war.

»Es sind also drei«, stellte ich fest.

»Ja, und sie werden kommen!«

»Weißt du das genau?«

Nadine zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich habe sie später nicht mehr gesehen, aber für mich gibt es keine andere Möglichkeit. Denk nur an den ersten Riesen, den ihr erledigt habt. Er ist auch durch das Tor hier gelaufen. Dieser Unhold ist gewissermaßen die Vorhut der anderen drei gewesen.«

Das war nicht schlecht gedacht. Es klang auch in sich logisch. Dennoch hatte ich damit meine Probleme. Auch Bill schaute zu Boden wie jemand, der angestrengt nachdenkt.

Ich sprach meine Gedanken aus. »Wie können wir denn die Existenz der Blutquellen mit dem Vorhandensein der Riesen in einen Zusammenhang bringen?«

»Du wirst lachen«, sagte Bill, »aber daran habe ich auch soeben gedacht.«

Nadine war verwundert. »Von welchen Blutquellen sprecht ihr?«

Wir erklärten es ihr.

Nadine hob nur die Schultern. »Da weiß ich auch keine Lösung. Es kann nur sein, daß die Erde hier in der Nähe von Glastonbury magisch verseucht ist.«

»Ja, das ist möglich«, gab ich zu. »Allerdings frage ich mich, wer sie verseucht hat. Oder womit sie verseucht worden ist. Einfach nur mit Blut? Oder hat es sich erst später gebildet? Im Laufe der langen, langen Jahre?«

»Ist das denn wichtig?«

»Noch nicht, Nadine. Es könnte wichtig werden. Für uns und auch für die Riesen.«

Bill spielte den Pragmatiker. »Mal eine andere Frage. Wann müssen wir sie denn erwarten?«

Nadine Berger drehte sich dorthin, wo sie hergekommen war. »Ich kann es nicht genau sagen. Wenn ich ehrlich sein soll, dann müßten sie schon hier sein.«

»Sie werden also durch dieses Tor kommen?« hakte Bill Conolly nach.

»Ja, das denke ich.«

Mein Freund verzog den Mund, als er sich zu mir drehte und mir zunickte. »Einen größeren Gefallen können sie uns doch eigentlich nicht tun, denke ich.«

»Wieso?«

Bill deutete auf seine Goldene Pistole. »Wenn sie hier auftauchen, brauche ich mich nur hinzustellen und abzudrücken. So klein die Ladung auch ist oder aussieht, sie wird auch drei dieser Unholde packen. Davon gehe ich einfach aus.«

Ich dachte nach. War das wirklich so einfach? Brauchte man sich nur hinzustellen und zu warten?

»He, was ist los mit dir?« fragte er, als ich nicht so schnell antwortete.

»Dein Gedanke in allen Ehren, Bill, aber werden sie tatsächlich so dumm sein?«

»Was heißt hier dumm? Woher sollen sie denn wissen, was sie hier erwartet?«

Damit hatte er auch wieder recht. Ich wollte auch Nadines Meinung hören und fragte zunächst, ob sie zugehört hatte.

»Sicher. Allerdings weiß ich nicht, ob ich zustimmen soll oder nicht. Ich habe ebenfalls Zweifel.«

»Gut, danke.« Ich wandte mich wieder an Bill. »Meine Zweifel bauen darauf, daß dieser erste Riese nicht durch das Tor hier gekommen ist. Er drückte sich aus dem Boden…«

»Moment, John. Nachdem er seine Welt durch das Tor verlassen hat, hat er sich hier versteckt.«

»Glaube ich nicht. Warum sollte er sich in die Erde eingraben, wenn er schon einmal frei war?«

Nadine nickte Bill zu. »Ich will dir ja nichts, aber ich tendiere zu Johns Version.«

Bill war noch nicht überzeugt. »Ihr macht es euch nur unnötig schwer«, meinte er.

Ich wandte mich wieder an Nadine Berger. »Sie sind schnell, nicht wahr?«

»Ja, das sind sie.«

»Dann hätten sie eigentlich schon hier sein müssen, wenn sie diesen normalen Weg genommen hätten.«

»Stimmt.« Sie schaute sich skeptisch um. »Jetzt, wo du mich darauf ansprichst, fällt es mir ein. Ich habe mich ja einige Male umgeschaut und konnte sie nie sehen. Wenn ich darüber nachdenke, ist es schon möglich, daß sie einen anderen Weg genommen haben.« Sie zuckte mit den Achseln. »Einen, den ich auch nicht kenne.«

»Ja.«

»Aber es gibt einen Weg, um es herauszufinden«, sagte Bill.

»Welchen?«

»Wir gehen zurück. Wir gehen nach Avalon.« Er nickte in die entsprechende Richtung. »Wenn ich recht habe, müßten wir sie sehen. Oder ihnen sogar in die Arme laufen. Liege ich so schlecht mit meinem Vorschlag?«

»Nein«, sagte Nadine.

»Okay, worauf warten wir noch?«

»Wenn ich dabei bin, ist der Weg offen«, sagte sie. »Kommt!« Sie streckte uns die Hände entgegen wie eine Mutter, die ihre beiden Kinder sammelt.

Und so ließen wir uns auch führen. Ich spürte das leichte Kribbeln, als ich daran dachte, wo ich landen würde. Wir gingen einfach weiter, und wir sahen auch hinter dem nächsten Durchgang die Dunkelheit.

Bis wir eine gewisse Stelle in der Mitte erreichten. Die magische Grenze.

Etwas umschwebte mich, das ich nicht sah. Es war wie ein feiner, unsichtbarer Hauch. So etwas wie ein dünner Nebel, der mir keine Sicht nahm, sondern mir eine neue eröffnete, als wir gemeinsam einen Schritt weitergegangen waren.

Die unsichtbare Grenze lag hinter uns.

Und Avalon vor uns!

***

Ein Wechsel, wie er frappierender nicht sein konnte. In unserer Welt war es Nacht gewesen, hier nicht. In Avalon schien die Sonne von einem wunderschönen Himmel herab, der mir wie gemalt vorkam und in einem seidigen Blau erstrahlte.

Der Himmel und auch die Gegend vor uns waren dazu angetan, Glücksgefühle zu vermitteln. Ich spürte, wie sie durch meinen Körper strömten und wie plötzlich all der Streß und auch die Sorgen von mir abfielen.

Ein weites, blühendes, von Düften erfülltes und herrliches Land breitete sich vor uns aus. Wir vergaßen den Grund, der uns hergeführt hatte, schauten nur und nahmen all die herrlichen Eindrücke auf, die Avalon uns bot.

Ja, es war schön.

Die grüne und zugleich bunte Natur. Die Blumen, die kleinen Bäche, die sanften Hügel und all das dichte Gras, dessen Spitzen sich im leichten Wind bewegten.

Wie ein Paradies…

Und Riesen sahen wir auch nicht.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich suchte den Boden nach Spuren ab, die sie unweigerlich hinterlassen haben mußten. Auch dort waren keine Eindrücke zu sehen. Die Riesen schienen nicht gekommen zu sein. Möglicherweise hatten sie auch einen anderen Weg genommen. Einen, den wir nicht kannten.

Bill Conolly hatte sich von Nadines Hand gelöst und war einige Meter vorgegangen. Er wirkte zwar nicht wie ein staunendes Kind, aber sein Verhalten hatte schon etwas Ähnlichkeit damit. Der rasche Wechsel der beiden Welten beeindruckte ihn schon.

Wir ließen ihn in Ruhe. Er schaute hinein in die Welt und wischte einmal sogar über seine Augen, als könnte er den Anblick nicht fassen. Langsam drehte er sich zu uns um. »So herrlich es hier ist und so schwer es mir fällt, an die Riesen zu denken, aber Hinweise auf sie gibt es hier nicht. Das ist vorbei. Oder erst gar nicht geschehen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfordert.«

Das war Nadine Berger nicht. »Sie waren hier. Ich habe sie gesehen. Ich habe auch erlebt, wie sie aus dem Wasser kletterten, das müßt ihr mir glauben. Ich denke auch nicht, daß sie hier in Avalon geblieben sind. Sie haben eure Welt besucht. Sie sind noch da. Daran glaube ich fest. Nur müssen sie einen anderen Weg genommen haben. Nicht den durch das Tor.«

»Dann hat es deiner Meinung nach auch keinen Sinn, weiterzugehen?« fragte Bill.

»Ja, wir würden nur Zeit verlieren.«

Ich hatte mir alles angehört und fragte jetzt: »Welchen Weg könnten sie denn genommen haben?«

Etwas traurig lächelte mich Nadine an. »Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler, John. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es nicht. So gut kenne ich Avalon nicht. Mir sind seine Kräfte und Wege leider nicht bekannt. Nicht alle. Auf die Welt der Riesen ist mir bisher verschlossen geblieben. Gut, ich habe von ihnen gewußt. Mir war schon bekannt, daß sie in den Tiefen des Meeres begraben sind und schlafen, wie man so schön sagt.« Sie lächelte mir zu. »Gerade du müßtest das wissen, John. Da brauchst du nur an Myxin zu denken, der ebenfalls einen mindestens zentausendjährigen Schlaf hinter sich hatte, bevor er von dir erweckt wurde. Mit den Riesen kann das gleiche passiert sein. Außerdem stammen sie der Legende nach ebenfalls aus Atlantis.«

»Klar. Stellt sich die Frage: Wer hat sie erweckt?«

Nadine lachte. »Ich nicht.«

Bill war wieder zu uns gekommen. »Möglicherweise tektonische Veränderungen. Ein Unterwasserbeben. Das gibt es schließlich. Da werden Kräfte freigesetzt, die unwahrscheinlich sind.« Er hob die Schultern. »Was soll’s? Auch wenn es mir hier besser gefällt, wir sollten uns trotzdem wieder auf den Rückweg machen. Vielleicht haben wir ja Glück und erleben sie noch dort, wo…«

»Hör auf!« mischte ich mich ein. »Ich möchte sie nicht sehen. Der eine hat mir schon gereicht. Wenn drei von der Sorte erscheinen, will ich nicht in der Haut der Bewohner stecken. Ich kann mir vorstellen, daß die Unholde alles zerstören.«

»Und sie haben Hunger!« flüsterte Bill.

Mit diesen nicht eben optimistischen Vorstellungen machten wir uns wieder auf den Rückweg. Das Tor öffnete sich uns, und Bill warf noch einmal einen Blick zurück in die Welt, zu der jetzt Nadine Berger gehörte. Danach schaute er sie an. Schon etwas zweifelnd, als wollte er fragen, ob sie nicht doch wieder zurück in die normale Welt kommen wollte, wie es früher mal der Fall gewesen war.

Er verkniff sich die Worte. Nach wenigen Schritten war der Zauber auch vorbei. Da traten wir hinein in die Grenze zwischen den Welten, die für das normale Auge nicht zu sehen war.

Auch wir spürten sie nur. Dieses kribbelige Gefühl, das sanfte Berühren – vorbei.

Avalon blieb zurück, auch als ich den Kopf drehte. Keine Helligkeit mehr. Die normale Dunkelheit lag hinter und auch vor uns.

Eben eine völlig normale Nacht.

Auch hier auf dem Hügel gab es keine Veränderung. Dennoch traten wir vorsichtig aus dem Bereich des Steintores hervor. Waren gespannt, schauten uns um. Bill hatte seine rechte Hand auf die klobige Goldene Pistole gelegt. Er ließ sie allerdings stecken, denn von irgendwelchen Riesen war nichts zu sehen.

Vor uns lag das Gelände in der Dunkelheit. In Avalon war es Tag gewesen. Wie auf der Südseite der Welt. Aber damit konnte die Nebelinsel nicht verglichen werden. Dort liefen die Uhren sowieso anders. Jedenfalls war das Tor ein Weg in dieses Reich, ebenso wie der Knochensessel, der bei den Templern in Südfrankreich stand.

Nadine war natürlich mit uns gekommen. Sie bewegte sich wie eine Fremde. Es war auch möglich, daß sie in ihrem recht dünnen Kleid fror, und ich wollte meine Jacke ebenso ausziehen wie Bill, damit Nadine sich wärmen konnte.

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Danke, ich bin schon okay. Es ist alles in Ordnung. Ich werde mich daran gewöhnen. Ich muß mich nur umstellen.« Sie lachte leise. »Eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen, immer auf der Insel zu bleiben. Sie ist eine wunderbare zweite Heimat für mich geworden. Wenn ich daran denke, was mir die normale Welt für ein Schicksal beschert hat, dann kann ich nur über Avalon froh sein.«

»Denkst du jetzt nicht anders?« fragte Bill. »Nachdem du erlebt hast, daß auch auf der Nebelinsel nicht alles Gold ist, was glänzt?«

»Es war eine Ausnahme.«

»Hoffentlich.«

Wir waren während des Gesprächs weitergegangen und schritten bereits über die Steinplatten hinweg nach unten. Der Ausblick war trotz der Dunkelheit irgendwie imponierend.

Um uns herum breitete sich die Leere des Hügels aus. Er senkte sich wie ein Terrasse. Die Stufen hörten auf, denn sie mündeten in einen Weg, der ebenfalls angelegt war wie Stufen, aber später nicht mehr mit Steinplatten, sondern mit Schotter belegt war.

Die Luft war kühl. Stille umgab uns. Wir hörten die Echos unserer Schritte, und über den dunklen Himmel segelten die Wolken wie lange Schleier hinweg.

Glastonbury lag in tiefer Ruhe. Die Häuser und deren Dächer verschmolzen mit der Dunkelheit. Hier und da schimmerten Lichter, die mich an blinkende Laternen erinnerten, deren Helligkeit irgendwie störend wirkte und deshalb vom Dunkel der Nacht so schnell wie möglich verschluckt wurde.

Die Ruhe konnte uns nicht gefallen. Jeder von uns war mißtrauisch und gespannt. Wir rechneten damit, die Riesen jeden Augenblick zu sehen, wie sie als lebende Monstren aus der Dunkelheit hervorstachen und zuschlugen.

Das passierte nicht. Wir gingen weiter. Wir erreichten schon bald die Ebene. Ich blieb stehen, schnippte mit den Fingern und drehte mich um.

Hinter mir hatten Nadine und Bill auch angehalten. Sie sahen meinen gespannten Blick und nahmen auch die Armbewegung wahr, mit der ich nach rechts deutete.

»Was hast du?«

»Nicht viel, Bill. Nur wenn mich nicht alles täuscht, höre ich das Plätschern.«

»Denkst du an die Quellen?«

»Ja.«

Der Reporter runzelte die Stirn. Er lauschte. Bevor er einen Kommentar abgeben konnte, meldete sich Nadine. »Stimmt, ich höre es auch. Wie Wasser.«

»Nur ist es Blut«, sagte ich.

»Sie haben nicht immer gesprudelt?«

»Nein.«

»Dann muß es einen Grund geben.«

Über ihn sprachen wir nicht. Jeder von uns allerdings wußte, was gemeint war.

Das Gebiet war uns bekannt. Wir mußten uns nach rechts wenden und quer zum Ort hin gehen. Die Umgebung war nicht mehr so kahl. Die ersten Büsche wuchsen aus dem Boden, und der Geruch von Wacholder erreichte unsere Nasen.

Das alte Keltentor blieb hinter uns zurück. Glastonburys Umgebung nahm uns gefangen. Ich dachte daran, daß Glastonbury von manchen Menschen auch der Zugang zum Unsichtbaren genannt wurde. Man war nie allein in diesem Marschland. Avalon und seine Hüter schienen stets bei uns zu sein, als unsichtbare Begleiter.

Das Sprudeln nahm an Lautstärke zu. Die Wacholdersträucher standen jetzt dichter. Wieder sahen sie so ungewöhnlich aus. Märchenhaft, verschwommen. Nicht wie normale Sträucher. Sie bildeten Figuren, zumindest sah ich dies in meiner Phantasie so. Auf diesem Boden wurde die Phantasie angeregt, da vermischten sich sehr leicht Schein und Wirklichkeit miteinander.

Ich sah die erste Quelle. Eine dunkle Fontäne schoß aus dem Boden, fiel zusammen, landete wieder auf der Erde und fand von dort ihren Weg zu den anderen Rinnsalen hin, mit dem sie sich vereinigte. An verschiedenen Stellen hatte sich der Boden geöffnet, um seinen Inhalt zu entlassen.

Es war Blut, aber ein anderes Blut als das eines Menschen. Viel dunkler. Auch anders riechend. Nach Erde und nach starker Verwesung.

Wir blieben stehen und schauten den Fontänen zu. Der Untergrund um uns herum war feucht geworden. Eine dunkle Feuchtigkeit, die sich bewegte, die lief, auf der sich Schatten abmalten, die ihren Weg über das Gras fand und schließlich irgendwo im Erdreich versickerte.

»Es hat eine Bedeutung«, sagte ich leise. »Aber welche?«

»Nahrung für die Riesen?« fragte Bill.

»Das glaube ich nicht. Wir haben den Unhold anders erlebt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, von wem das Blut stammt. Wäre es in Avalon passiert, dann hätte man es auf diese Welt schieben können. So aber…«

»Es gibt einen Zusammenhang zwischen den Blutquellen und Avalon«, sagte Nadine leise. »Ich kenne ihn nicht. Ich spüre ihn nur. Diese Verbindung besteht.« Sie lachte leise auf. »Als wäre das Gebiet hier, und damit schließe ich Glastonbury mit ein, ein Stück Avalon. Ein Teil des Landes.«

»Eine gewagte Theorie.«

»Stimmt, John. Aber auch unmöglich?«

»Nein. Unmöglich ist nichts. Den Begriff haben wir zudem aus unserem Wortschatz gestrichen.«

»Ob die Riesen das Blut trinken?« Bill wollte einfach nicht von seiner Theorie ab. »Ich meine, wie Vampire. Daß sie daraus einen Teil ihrer Kraft schöpfen. Daß es Hintergründe gibt, an die wir bisher überhaupt nicht gedacht haben.« Er trat mit dem Fuß gegen den feuchten Boden, und es klatschte. »Das muß einen Grund haben. Blutquellen entstehen nicht einfach so.«

Er hatte recht. Wir alle hatten irgendwie recht. Doch keinem gelang es, den Faden zu finden. Ich allerdings tippte mehr auf Nadines Version. Es konnte sein, daß Avalon und Glastonbury tatsächlich einmal zusammengehört hatten und dann abgetrennt worden waren. Hier war der Einfluß der Nebelinsel mit all ihrem Zauber zu spüren. Nicht grundlos pilgerten zahlreiche Menschen in den Sommermonaten hierher. Wenn sie Avalon schon nicht sahen, trugen sie das Land der Träume möglicherweise in ihrem Herzen und suchten hier in Glastonbury nach der Verbindung. Historie, Glaube und Mystik vereinigten sich hier zu einer ganz besonderen Dichte.

Ich hatte das Kreuz auf meine Handfläche gelegt. Eine leichte Erwärmung war zu spüren. Was aus dem Boden sprudelte, war kein gutes Blut. Es steckte ein negativer Keim in ihm und in all seinen schmalen Rinnsalen, die sich netzartig auf dem Boden verteilten.

»Die Riesen waren jedenfalls nicht hier«, erklärte Bill, »sonst hätten wir längst ihre Spuren gesehen. Tiefe Abdrücke im Boden. Fliegen können sie ja wohl nicht.«

Nadine Berger hatte eine andere Frage. »Wie lang ist die Nacht noch?«

»Vier, fünf Stunden…«

Sie blickte mich besorgt an. »Noch viel Zeit für sie.«

»Denkst du denn, daß sie bei Einbruch der Helligkeit wieder nach Avalon zurückkehren?«

»Es wäre nicht auszuschließen. Aber ich möchte sie nicht mehr haben. Sie verbreiten Angst. Sie sind ein Relikt aus Atlantis. Sie gehören nicht auf die Nebelinsel, die für König Artus und die Ritter der Tafelrunde zur letzten Ruhestätte geworden ist.«

»Und für den Dunklen Gral«, sagte ich.

»Du vermißt ihn noch immer?«

»Manchmal schon.«

Nadine zuckte die Achseln. »Ich kann dich verstehen, aber du hast ihn damals nicht ohne Gegenleistung abgegeben. Der Abbé wurde von seiner Blindheit befreit.«

»Klar, Nadine. Das soll auch keine Kritik gewesen sein. Ich dachte nur, daß du ihn mitgebracht hättest.«

»Nein, bewußt nicht. Er ist mir einfach zu wertvoll. Er soll blieben, wo er ist. Ich werde ihn nur dann hervorholen, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Außerdem weiß ich nicht, ob er uns gegen die Riesen geholfen hätte.«

Das mußte ich akzeptieren. Ebenso wie das dunkle Blut aus den Quellen. Der scharfe Geruch hatte den Duft des Wacholders längst vertrieben. Es roch nach Fäulnis und Vergänglichkeit und erinnerte mich an den Totenmonat November.

»Hier werden wir wohl nichts mehr finden«, sagte Bill. »Ich denke, daß wir uns nach Glastonbury zurückziehen und dort die Augen offenhalten. Wenn die Unholde tatsächlich gekommen sind, werden sie auch…«

»Psst!«

Der Zischlaut ließ ihn verstummen. Bill verfolgte erstaunt meine Drehbewegung, dann schauten Nadine und er zu, wie ich mit raschen Schritten von ihnen wegging.

Grundlos nicht, denn ich hatte etwas gehört. Ein normales Geräusch, das mir trotzdem fremd vorgekommen war, weil es einfach nicht zu dieser Ruhe paßte.

Stimmen!

Fremde Stimmen, die der Wind an meine Ohren getragen hatte. Je weiter ich ging, desto deutlicher wurden sie, und plötzlich sah ich die Personen, die miteinander sprachen.

Sie standen nicht weit entfernt, und auch das Gestrüpp gab ihnen keine Deckung.

Sie hatten mich noch nicht gesehen, weil sie mir den Rücken zudrehten. Erst als sie die Schritte hinter sich hörten, wandten sie sich um.

Drei Gesichter schauten mich an.

Männergesichter. Kantig, mit bräunlicher Haut und großen, weit geöffneten Augen.

Vor ihnen blieb ich stehen, lächelte knapp, obwohl mir danach nicht zumute war, und blickte sie an. »Guten Morgen. Darf ich fragen, wo ihr herkommt…?«

***

Der normale Gruß hatte sie etwas schockiert und stumm gemacht.

Sie gaben mir keine Antwort, schauten mich an, und ich dachte daran, daß mich ihre Zahl irritierte.

Es waren drei Männer. Ungefähr im gleichen Alter. Und wir waren auf der Suche nach drei Riesen.

Gab es da einen Zusammenhang?

Auch Nadine und Bill waren zu mir gekommen. Sie standen etwas hinter mir und behielten die Fremden ebenfalls im Auge.

Der Mann in der Mitte hob seinen Arm. »Ich wüßte zwar nicht, was euch das angeht, aber wir sind nach Glastonbury gekommen, wie andere vor uns auch. Wir suchen Avalon. Wir wollen seine Seele erkunden, und wir wissen, daß wir sie hier finden können.«

»Warum hier?«

Der Mann deutete hoch zum Hügel. »Es ist der Weg. Unter anderem ist er das.«

»Dann kennt ihr noch einen zweiten?«

»Nein!«

Ich traute ihnen nicht. Keiner traute ihnen. Erst recht nicht Nadine Berger. Sie brachte ihre Lippen dicht an mein rechtes Ohr und wisperte mir ihre Meinung hinein.

»Es sind die Riesen, John. Du mußt mir glauben. Es sind die Riesen. Ich rieche sie. Es ist der Geruch, den ich auch am Strand wahrgenommen habe.«

»Bei der Größe?«

»Sie haben sich verwandelt. Sie sind dabei, zu täuschen. Wir sollten sie nicht laufenlassen.«

»Willst du sie gefangennehmen?«

»Das wäre am besten.«

»Und dann?«

»Sie dürfen nicht mehr zurück«, antwortete sie diplomatisch.

»Avalon gehört ihnen nicht. Es ist kein Land für sie. Diese drei gehören zurück ins Meer geworfen.«

»Verstehe«, murmelte ich und wandte mich an die drei Fremden.

»Das ist nicht der Weg nach Avalon, den ihr geht. Es ist auch nicht der Weg zum Tor. Nur zu den Blutquellen. Wolltet ihr dorthin? Habt ihr von ihnen gehört?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und was wollt ihr dort?«

Sie blickten sich an. Eine Antwort bekamen wir nicht. Schließlich hob der mittlere wieder seinen Arm. Er meinte mich, als er sprach.

»Ihr solltet uns in Ruhe lassen. Es ist besser für euch. Hier ist Platz genug für uns alle. Laß uns gehen. Haltet keine Suchenden auf. Das ist besser für euch.«

Ich blieb stur. »Der Weg nach Avalon ist euch versperrt. Wir wissen es besser.«

Sie schwiegen. Überlegten sie? Wollten sie nachdenken, wie sie der Klemme entkommen konnten?

»Was ist jetzt?« fragte Bill.

Sie nickten zugleich. »Ja, ihr habt recht. Noch ist die Zeit nicht gekommen. Aber bald, bald ist es soweit. Dann wird Avalon keinem mehr fremd sein.«

Bevor wir fragen konnten, was sie damit genau gemeint hatten, drehten sie sich um und gingen davon. Sie blieben in der Formation.

Ihre Schritte waren nicht schnell und auch nicht langsam, und ich hörte hinter mir das heftige Atmen der Nadine Berger.

»John, sie dürfen uns auf keinen Fall entkommen. Ich weiß, wer sie tatsächlich sind. Sie brauchen nicht als Riesen durch das Tor. Sie haben eine andere Möglichkeit gefunden. Ich glaube sogar, daß wir nahe daran sind.«

»Wie meinst du das?«

»Dieses Gebiet hier. Die Blutquellen sprudeln. Sie haben etwas zu bedeuten. Sie sind eine Verbindung zur Nebelinsel, und das wissen sie. Es muß in grauer Vorzeit eine Verbindung zwischen ihr und dem Gebiet hier gegeben haben. Und sie ist dabei, wieder zu entstehen. Das Blut aus dem Boden ist der Beweis. Es ist ein Omen. Man baut die Brücke wieder auf.«

»Sie hat recht, John!« sagte Bill. »Wir müssen den Typen folgen. Mir gefällt sowieso nicht, daß wir hier untätig sind. Wir werden gelenkt von anderen Mächten, das spüre ich immer stärker und…«

»Also gut, dann…«

Nein, es war zu spät, denn in unserer unmittelbaren Umgebung veränderte sich die kleine Welt. Der Boden verlor seine Widerstandskraft, er weichte auf und verwandelte sich dabei in einen Sumpf.

Nadine legte beide Hände auf meine Schultern. Sie klammerte sich fest. Etwas zerrte an ihren Füßen, und auch Bill und mir erging es nicht anders.

Der Boden zitterte. Er lebte. Er vibrierte. Wellen durchliefen ihn wie die Ausläufer eines Erdbebens. Das alles passierte innerhalb weniger Sekunden. Noch war Zeit für uns, dem Unheil zu entkommen, auch wenn hinter uns eine große, dunkle Fontäne in die Höhe schoß und das alte Blut regelrecht ausspie.

»Weg, John!«

Nadine erfaßte die Lage noch intensiver. Sie schob mich an. Ich stolperte vor und merkte dabei, daß ich schon jetzt Mühe damit hatte, die Füße aus dem Boden zu ziehen.

Und dann rannten wir so gut es ging…

***

Die drei Fremden waren nicht mehr zu sehen. Wir hatten sie auch nicht vergessen. Sie schienen sich in der Dunkelheit aufgelöst zu haben wie ein Spuk.

Es war uninteressant geworden, denn jetzt ging es allein um uns.

Die Falle hatte zugeschnappt. Die Welt hier begann sich zu verändern. Eine andere Kraft hatte sich gelöst und sorgte für diesen gefährlichen Umschwung.

Wir mußten weg. So schnell wie möglich uns in Sicherheit bringen. Vielleicht hinein nach Glastonbury, denn die Entwicklung der Blutquellen war zu einer tödlichen Falle geworden.

Kein Blick zurück.

Kein Gedanke mehr an die Riesen. Es gab nur noch uns und unsere Sicherheit.

Nadine hielt gut Schritt. Sie lief zwischen mir und Bill her. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Aber sie schaffte es, ebenso wie wir, die Beine vom sumpfigen, wie klebenden Boden zu heben und so schnell zu flüchten wie möglich.

»Es geschieht etwas, John!« keuchte Nadine. »Ich spüre es. Die Veränderung ist da. Die Brücke ist geschlagen worden. Avalon ist nicht mehr das, was es einmal war. Und Glastonbury auch nicht. Die Riesen haben alles verändert.«

Jedes Wort war mit einem Keuchen verbunden, während wir weiterliefen wie von inneren Motoren angetrieben. Unser Ziel war Glastonbury. Beinahe automatisch liefen wir darauf zu. Es hatte auch keinen Sinn, dorthin zu flüchten, wo der Sumpf begann.

Mir schossen trotz allem zahlreiche Ideen und Vermutungen durch den Kopf. Es war die Nacht der Nächte. Was so harmlos und unterschwellig begonnen hatte, das hatte nun seinen Höhepunkt erreicht. Es würde eine Veränderung geben. Wahrscheinlich war es den Riesen gelungen, die Brücke zu den Zeiten aufzubauen, und ich war trotz meiner Bedrückung gespannt, wie sich die Veränderung später zeigen würde. In Glastonbury lebten zahlreiche Menschen.

Ich bezweifelte, daß der Wechsel an ihnen vorübergehen würde.

Bill Conolly hatte das Pech, auszurutschen. Ich hörte ihn fluchen, dann war es passiert. Auf dem feuchten Boden glitt er weg und konnte sich nicht mehr halten.

Neben uns fiel Bill zu Boden. Zum Glück weich, und er rutschte auf dem Bauch so weit vor, bis er gestoppt wurde.

Ich blieb stehen. Nadine lief noch einige Schritte, bevor sie auch anhielt.

Erst jetzt wurde mir bewußt, daß der Boden nicht mehr weich war.

Wir brauchten keine Angst mehr zu haben, in den Untergrund einzusacken. Das gefährliche Gebiet hatten wir dank unserer Schnelligkeit verlassen können.

Bill nahm meine ausgestreckte Hand und ließ sich hochziehen.

»Das passiert auch nur so einem Idioten wir mir!« schimpfte er und bewegte seine Arme und auch seine Beine.

»Alles okay?«

»Soweit schon.«

»Dann weiter.«

Er fluchte noch, drehte sich herum und tat damit das gleiche wie auch ich.

Wir liefen nicht vor. Wir waren einfach starr geworden, daran trug Nadine Berger die Schuld. Sie stand ebenfalls auf dem Fleck und nahm uns überhaupt nicht wahr. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie an uns vorbei, atmete nicht einmal, aber sie konnte die Worte nicht zurückbehalten.

»Avalon!« flüsterte sie. »Gütiger Himmel…« Sie hob den Arm an und streckte ihn aus. »Das ist Avalon, ja, das ist Avalon …«

Bill und ich schauten uns an. Kurz nur, dann wollten wir sehen, ob Nadine recht behielt.

Auch wir drehten uns.

Die Gänsehaut auf meinem Rücken bildete sich automatisch, und sie verstärkte sich, als ich sah, was sich da in der letzten Zeit gebildet hatte…

***

Es war unglaublich. Es war unfaßbar und doch eine Tatsache. Nadine hatte sich nicht geirrt. Vor uns lag Avalon. Wir konnten es sehen.

Es war seine Welt, aber es hatte unsere nicht direkt verändert, sondern sich einfach hineingeschoben.

Zwischen dem Tor auf dem Hügel, den Blutquellen und uns war etwas Neues entstanden. Eine andere, sagenumwobene Landschaft, die wie ein gezeichnetes, blasses Gebilde aussah und einfach in der Luft schwebte, obwohl sie noch den Boden berührte.

Ein gläsernes Avalon!

Seine Wiesen. Seine Hügel, seine Weite, die hellen Nebelschleier, das alles malte sich schwach, aber deutlich ab. So war wieder eine Tatsache geworden, was es schon vor Tausenden Jahren und mehr hier gegeben hatte.

Avalon und Glastonbury gehörten zusammen!

Wie hieß es noch in manchen alten Überlieferungen? Avalon war nicht immer eine Insel gewesen. Es hatte mal auf dem Festland gelegen, sich dann aber abgetrennt oder war abgetrennt worden, weil andere Mächte manipuliert hatten.

Bill Conolly sagte nichts. Er staunte nur. Seine Hände hatte er an die Wangen gelegt. Der Mund stand halb offen. Worte, die er vielleicht hatte sagen wollen, waren ihm auf der Zunge erstarrt.

In unserer unmittelbaren Umgebung hatte sich nichts verändert.

Es war keine Gefahr zu spüren. Es war nur etwas wärmer geworden. Ein Gruß von der Nebelinsel, deren Ausschnitte oder Teile in der Luft schwebten und trotzdem Kontakt mit dem Boden bekommen hatten. Auch dort, wo die Blutquellen gesprudelt hatten.

Das war nun vorbei. Es schoß keine Fontäne mehr in die Luft. Die Normalität war zurückgekehrt. Allerdings eine andere als wir sie kannten. Hier hatte die Vergangenheit zum Schlag ausgeholt, und es war ihr gelungen, in unsere Gegenwart einzudringen.

Ich ließ Bill Conolly allein und ging zu Nadine, die etwas abseits stand und ihren Blick ebenfalls nicht von dieser anderen Welt losreißen konnte.

Sie hatte mich zwar nicht gesehen, aber sie drehte mir den Kopf zu, um mich anzuschauen. »Ich habe es geahnt, John, nein, ich habe es gewußt. Ich habe es gewußt. Es fing mit den Riesen an. Mit dem einen, der Vorhut. Dann kamen die anderen, und sie haben es dank ihrer Kräfte geschafft, sich die Heimat aufzubauen, wie sie einmal war. Auch wenn sie aus Atlantis wegmußten und hierher kamen. Damals ist es noch so gewesen. Da war Avalon keine Insel und hat zu Glastonbury gehört. Erst später, als es die Umwälzungen in der Natur gab, haben sich die Dinge so entwickelt. Nun aber will es zurückkehren. Mein Gott…«

»Ist das gut oder schlecht?«

»Das weiß ich nicht, John. Eher schlecht. Was vergangen ist, das soll auch gewesen sein, finde ich. Oder denkst du anders darüber?«

»Nein, ich bin deiner Meinung.«

»Dann ist es gut.«

Ich wußte, daß sie nichts mehr sagen wollte und hielt deshalb auch meinen Mund. So konnten wir uns beide auf das neue Bild konzentrieren.

In Avalons Welt bewegte sich nichts.

Starr hatte sie sich in unsere Zeit hineingeschoben, allerdings ohne die drei Riesen oder die seltsamen Männer. Nur die Stille hatte sich verändert. Sie kam mir gläsern und fremd vor, zugleich auch auf eine bestimmte Art und Weise grenzenlos, denn sie hatte sich bis weit hinter uns ausgebreitet, und dort lag Glastonbury.

Der Ort schlief nicht nur, er lag in einer ungewöhnlichen Starre. Es war etwas mit ihm geschehen, und keinem der Bewohner schien die Veränderung aufgefallen zu sein. Zumindest erlebten wir keine Reaktionen. Es war niemand erwacht. Kein Mensch hatte sein Haus verlassen, um nachzuschauen, was passiert war.

Der Gedanke daran machte mich schon nervös. Ich fragte mich, wie sich die Menschen verhalten würden, wenn sie die Veränderung entdeckten. Würden sie durchdrehen? Würden sie losschreien?

Würden sie überhaupt etwas tun? Oder tun können?

Sicher war, daß nichts sicher war. Daß ich mich auch nicht auf mein Kreuz als Indikator verlassen konnte, denn das Metall hatte wieder die normale Temperatur angenommen.

Auch Nadine wirkte nicht eben optimistisch, zwar nicht ängstlich, aber mißtrauisch, wie jemand, der sich mit der Lage noch nicht abfinden kann.

Bill kam zu mir. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, John. Ist das ein Horror? Wenn ja, verdanken wir ihn den Riesen.«

»Die weg sind.«

»Aber zurückkommen werden.«

»Damit müssen wir rechnen.«

Bills Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich will dich ja nicht in Zugzwang bringen, John, aber hast du dir schon überlegt, was wir dann unternehmen und wie es weitergehen soll?«

»Nein. Wir müssen handeln, wenn es soweit ist. Darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Mir geht es um etwas anderes. Wenn du dich hier umschaust, Bill, sieht es auf den ersten Blick so aus, als hätte sich nichts verändert. Abgesehen von Avalons Erscheinung. Ich bin allerdings der Meinung, daß es trotzdem eine Veränderung gegeben hat. Nicht unbedingt bei uns. Ich denke da eher an Glastonbury und an die nahe Umgebung. Auch im Ort ist nicht mehr alles so wie es sein sollte.«

Nadine hatte zugehört und fragte jetzt: »Es ist dir zu still, nicht wahr, John?«

»Genau so.«

»Du denkst, daß Glastonbury plus seiner Bewohner längst unter Avalons Einfluß geraten ist?«

»Ja.«

»Dann müssen wir hin.«

»Das hatte ich vorschlagen wollen.« Ich wies zum Hügel mit dem Tor hin. »Lassen wir Avalon mal in Ruhe. Glastonbury ist wichtig, und damit auch die Menschen. Ich hoffe, es ist in eurem Sinne, Freunde.«

Sie stimmten mir zu. Bill allerdings wollte noch einen Test machen. Er holte plötzlich sein Handy hervor. Dabei grinste er ziemlich bissig. »Es ist doch interessant zu erfahren, John, ob wir hier eine Verbindung bekommen.«

»Wen willst du denn anrufen?«

»Suko.«

»Viel Glück.«

Der Wunsch war da, doch er konnte nicht erfüllt werden. Das Handy blieb so tot wie ein Stück Holz. Es gab keinen Kontakt mehr.

Es brachte überhaupt nichts, und das lag unserer Meinung an den Veränderungen, die Avalon mitgebracht hatte.

»Allein!« faßte Bill zusammen. »Wir allein und von der übrigen Welt abgeschlossen, wie man so schön sagt. Vielleicht sind auch unsichtbare Grenzen um den Ort herum aufgebaut worden, so daß nur derjenige herauskommt, der auch herausgelassen wird. Und den Schlüssel dazu besitzen unsere drei verschwundenen Freunde.«

Seine Theorie konnte stimmen. Wir hatten ähnliches schon mal erlebt. Wenn die Zeiten wechselten, sich überlappten oder überschoben, dann war möglich, daß sich ein magische Gefängnis mit unsichtbaren Wänden bildete.

»Das ist nicht gut!« flüsterte Nadine. »Sie haben die Kontrolle über uns. Sie haben die verdammte Kontrolle!«

»Und wir werden die Bewohner in Glastonbury kontrollieren«, sagte ich. »Zumindest Stichproben machen.«

»Dann fangen wir bei Mrs. Dolby an«, schlug Bill vor.

»Wer ist das?«

Der Reporter lächelte Nadine an. »Unsere Zimmerwirtin. Eine recht nette und resolute Frau. Man kann mit ihr zurechtkommen. Mit anderen Menschen haben wir noch nicht gesprochen. Auch nicht mit denen, die John von damals kennt und sie sich an ihn erinnern. Wir haben uns benommen wie zwei Fremde.«

»Das ist vielleicht gut so.«

Nicht eben voller Optimismus machten wir uns auf den Weg in das englische Jerusalem…

***

Glastonbury schlief!

Für uns war es kein normaler Schlaf. Die Stadt lag in einem künstlichen Koma, und das spürte besonders Nadine Berger, die sich recht unwohl fühlte. Sie schaute sich öfter um als gewöhnlich, nachdem wir die ersten Häuser erreicht hatten.

Sehr stille Straßen, in denen es keine Bewegung gab. Die dunklen Gärten lagen ebenso unter dem starren Schleier wie die Häuser und die Reste der alten Klosterkirche.

Es existierten natürlich keine sichtbaren Hindernisse. Dennoch hatten wir ständig das Gefühl, vor ähnliche Dinge zu laufen. Sie waren einfach da, sie ließen uns durch, aber sie ließen uns nur so weit gehen, wie sie es haben wollten.

Wir hatten noch kein Interesse daran, die Grenzen dieser magischen Zone auszuloten. Zunächst mußten wir wissen, was mit den Bewohnern passiert war.

Offene Fenster waren in der Minderzahl. Wenn wir das eine oder andere entdeckten, blieben wir stehen, um zu hören, ob irgendwelche Schnarchgeräusche aufklangen.

Nein, da war nichts. Es blieb nur diese ungewöhnliche und tiefe Stille, wie man sie in dieser, unserer Welt kaum kannte. Ab und zu schaute ich Nadine Berger an, die schwieg, sich aber sichtlich unwohl fühlte und auch aussah wie jemand, der sich Vorwürfe machte, weil alles so gekommen war.

Ich sprach sie darauf an. »Laß es, Nadine, es hat keinen Sinn. Du trägst daran nicht die Schuld. Es ist gekommen, wie es hatte kommen müssen. Du bist nicht in der Lage, das Schicksal aufzuhalten. Wir müssen nur das beste daraus machen.«

»Das sagst du so leicht, John, aber du mußt auch mich verstehen. Ich habe immer gedacht, Ruhe und Frieden haben zu können. Das kann ich mir jetzt abschminken. Es stimmt nicht mehr. Der Frieden ist vorbei. Endgültig. Auch bin ich es nicht mehr gewohnt, derartige Dinge zu durchleiden. Es paßt einfach nicht mehr zu mir. Ich fühle mich so fremd, und ich bin nicht mehr wie früher.«

Über die letzten Worte mußte ich lachen. »Sei froh, Nadine. Damals bist du eine Wölfin gewesen.«

»Ja, das auch, doch darum geht es nicht. Es ist wirklich alles anders geworden. Ich wollte mit dem Grauen nicht mehr zusammenkommen, aber es ist wohl mein Schicksal, hin und wieder darüber zu stolpern.« Sie hob die Schultern. »Tja, so ist das nun mal.«

Bill Conolly war vorangegangen. Er wirkte wie ein Trapper oder Pfadfinder, der etwas suchte. Permanent war er auf der Hut und suchte nach irgendwelchen Feinden, die nicht erschienen. Obwohl wir uns schon in Glastonbury befanden, umgab uns die Stille einer Wüstennacht.

Fast wären wir über das Schaf gestolpert. Bill trat noch dagegen und einen Moment später stieg er mit einem langen Schritt über den reglosen Körper hinweg.

Er blieb stehen und drehte sich um. Auch wir gingen nicht mehr weiter und entdeckten, daß nicht nur ein Schaf auf dem Boden lag, sondern mehrere.

Sie lagen da wie hingegossen. Wie gekillt, geschlachtet, aber wir entdeckten kein Blut.

Ich untersuchte das Schaf. Es war nicht tot. Das Herz schlug. Es war einfach nur gefällt worden, aus welchen Gründen auch immer.

Nadine und Bill hatten die in der Nähe liegenden Schafe untersucht und waren zu dem gleichen Ergebnis gelangt.

»Bewußtlos«, sagte Bill. »Sie alle sind bewußtlos oder wie auch immer. Der Schlag und der Schock hat sie getroffen. Unser Schäfer hat sie nicht mehr einfangen können. Als wollte jemand alles Leben hier auslöschen.«

»Oder nur für eine Weile außer Gefecht setzen«, sagte ich.

»Ist auch möglich.«

»Wenn die Schafe bewußtlos sind, warum sollte es den Menschen dann anders ergangen sein?« Bill zuckte die Achseln. »Ich jedenfalls glaube nicht daran.«

Nadine kam näher. »Hast du dich auch gefragt, warum wir noch normal sind, Bill?«

»Nein, noch nicht. Ich kann mir nur vorstellen, daß man uns noch braucht. Für irgend etwas. Für ein verdammtes Spiel, das drei Riesen mit Menschen durchführen. Drei Riesen, Freunde«, sagte er jetzt mit lauterer Stimme. »Die keine Riesen mehr sind und sich in normale Menschen verwandelt haben. So haben wir sie gesehen, aber ich gehe davon aus, daß sie nicht so bleiben werden und sich wieder zurückverwandeln. Mich jedenfalls würde es nicht wundern.«

Er wollte, daß ich dazu meinen Kommentar abgab, aber ich blieb gelassen. »Laßt uns erst mal zu unserer Wirtin gehen, danach sehen wir weiter.«

Auf dem Weg dorthin sahen wir noch weitere Schafe, die wie gefällt auf dem Boden lagen. Sie waren in eine tiefe Trance gefallen.

Daß sie trotzdem atmeten, war so gut wie nicht zu sehen.

Als wir das Haus erreichten, blieben wir davor stehen. Bill schüttelte den Kopf. »Es dringt kein Licht aus einem der Fenster. Wie auch bei den anderen Häusern. Ich sage dir, John, hier ist die Magie stärker gewesen als die Technik. Ich weiß nur nicht, ob ich mich dar über freuen soll.«

»Lieber nicht.«

Unser Auto stand noch da. Bill warf einen fast sehnsüchtigen Blick auf den Porsche, als er vor mir auf die Haustür zuschritt und sie mit einem kräftigen Druck nach innen schob.

Ein leerer und dunkler Eingangsbereich nahm uns auf. Dicht zusammen blieben wir stehen. Nadine wollte wissen, wo unsere Zimmer lagen.

»In der ersten Etage.«

»Willst du dorthin?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eigentlich nur Mrs. Dolby wichtig. Sie hat ihr Schlafzimmer irgendwo hier unten, wie ich weiß.«

Bill war schon vorgegangen. Er hatte eine Tür geöffnet. Es war die Küche. Die nächsten Türen lagen in einem kleinen Flur, der dunkel war. Bill probierte den Schalter. Er gehörte noch zu denen, die herumgedreht werden mußten und dabei ein entsprechendes Geräusch abgaben. Das »Klick« hörten wir, die Lampe allerdings blieb dunkel.

»Magie siegt über Technik«, sagte Bill und stieß noch eine Verwünschung aus.

Wir blieben trotzdem nicht ohne Licht, denn ich holte meine Lampe hervor. Sie funktionierte noch, denn ihr Strahl stach scharf in die Dunkelheit hinein, fiel als Kreis gegen die Schlafzimmertür, und zahlreiche Staubkörner tanzten zitternd in ihrem langen Ausschnitt.

Ich überließ es Bill, die Tür zu öffnen und leuchtete nur an ihm vorbei. Das Licht tanzte geisternd durch den kleinen Raum, erwischte auch ein Bett, auf dem eine Gestalt lag.

»Mrs. Dolby«, meldete Bill. Er trat zur Seite, damit wir den Raum bequemer erreichen konnten.

Sie lag tatsächlich auf dem Bett. Und zwar wie hingegossen. Halb auf dem Rücken, halb auf der Seite. Den rechten Arm angewinkelt, den anderen ausgestreckt. Sie hatte sich nicht einmal ein Nachthemd angezogen. In ihrer normalen Kleidung lag sie auf dem Bett. Die Müdigkeit mußte sie voll erwischt haben, als sie auf dem Weg gewesen war, um ins Bett zu gehen.

Es war Platz genug, um neben dem Bett stehenbleiben zu können.

Wir blickten ziemlich verlegen auf die schlafenden Frau, deren Atemzüge nicht zu hören waren.

Sicherheitshalber überprüfte Bill ihren Pulsschlag. »Er ist da, aber kaum zu fühlen.«

Ich leuchtete das Gesicht an. Es wirkte nicht entspannt, wie es normal gewesen wäre. Das Bedürfnis nach Schlaf mußte sie völlig überraschend erwischt haben. Sie war von einer Sekunde zur anderen auf das Bett gefallen und so liegengeblieben.

»Wenn wir sie wecken könnten, wüßten wir mehr«, sagte Bill.

»Aber wie?« fragte Nadine.

»Oft hilft ja kaltes Wasser.«

»Aber nicht hier.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist kein normaler Schlaf.« Ich entfernte mich von den beiden und ging zur anderen Seite des Bettes zum Fenster. Ich schaute hinaus. Draußen hatte sich nichts verändert. Es war nach wie vor so verdammt dunkel, und keine Lampe spendete Licht.

»Hast du eine Ahnung, Nadine, wie diese Magie der Riesen funktioniert hat?«

»Nein, leider nicht«, gab sie mit traurig klingender Stimme zu.

»Ich weiß ja, daß es wichtig ist. Wir könnten ein Gegenmittel finden, wenn wir herausbekämen, was da und wie es passiert ist. Aber…«

»Zumindest ist Mrs. Dolby beeinflußt worden. Wie auch die übrigen Bewohner. Avalon griff zu. Du lebst dort, Nadine, aber…«

»Bitte, mach mir keinen Vorwurf. Die Insel ist für mich ein Fluchtpunkt. Sie ist meine neue Heimat, mehr nicht, John.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir echt leid.«

»Dich nennt man den Sohn des Lichts, John.«

Bills Bemerkung überraschte mich. »Was willst du damit sagen?«

»Na ja, du bist verschiedene Male wiedergeboren worden.«

»Ich habe nicht auf Avalon gelebt.«

»Das meine ich damit auch nicht, doch auch ein Richard Löwenherz, der du mal warst, war zwar kein Magier, aber er kannte schon Wege und Mittel, um mit der Vergangenheit in Kontakt zu kommen. Er hat die Ritter um König Artus akzeptiert… nun, wie soll ich das sagen. Er hat ja auch dein Kreuz besessen. Vielleicht solltest du damit einen Versuch starten, um Mrs. Dolby aus ihrem unnatürlichen Schlaf hervorzuholen. Kann durchaus sein, daß dein Kreuz trotz allem etwas bewirkt.« Er lächelte mir über das Bett hinweg zu.

»Ist nur ein Vorschlag gewesen, John. Was du daraus machst, ist deine Sache.«

»Du denkst an eine Aktivierung.«

»Auch.«

Ich bewegte meinen Mund, ohne zu sprechen. Zwei Augenpaare blickten mich gespannt an. Es war nicht leicht für mich, eine Entscheidung zu treffen, und meine Gedanken teilte ich den beiden auch mit.

»Sollte ich tatsächlich die Macht des Kreuzes einsetzen können, dann wissen wir nicht, was mit den Menschen geschieht. Wären sie nicht dabei, wäre alles für mich kein Problem. So aber bin ich schon skeptisch und auch ängstlich.«

»Du solltest es trotzdem versuchen.« Nadine pflichtete Bill bei. »Es ist eine Chance. Der Schlaf dieser Frau ist nicht normal. Man hat ihn auf eine magische Art und Weise herbeigeführt. Außerdem ist diese Kraft hier nicht das eigentliche Avalon. Die richtige Macht ist anders. Sie ist nicht grausam, sie ist nicht kalt, sie ist einfach wunderbar. Ich finde, daran sollten wir schon denken.« Wie tröstend strich sie über das Gesicht der schlafenden Frau. »Keiner von uns weiß, wie es weitergeht. Niemand kann sagen, ob sie noch einmal zurück in ihr normales Leben kehrt. Was kann man da noch zerstören?«

Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Auch Bill stand auf ihrer Seite. Im Prinzip hatten sie recht. Was konnte ich falsch machen, wenn ich mit dem Symbol der Erlösung und des Guten arbeitete?

»Überzeugt, John?«

Nadine hatte zwar gelächelt, aber es war mehr gespielt gewesen.

»Nicht völlig, doch wir müssen vorankommen. Möglicherweise hätte uns der Dunkle Gral mehr gebracht, aber ihn haben wir leider nicht zur Hand.«

»Nein, und ich kann jetzt auch nicht zurück, um ihn zu holen. Das verstehst du.«

»Sicher.« Ich hatte mein Kreuz bereits hervorgeholt. Wieder lag es auf der Handfläche, und ich wartete darauf, daß sich die Wärme entwickelte und über meine Haut strich.

Leider geschah es nicht. Mein Talisman kämpfte nicht gegen die andere Magie an. Er verhielt sich neutral. Man konnte den Eindruck bekommen, daß hier alles völlig normal war.

Das war es nicht!

Ich ging wieder auf die andere Seite des Bettes. Nadine und Bill hatten sich gegen die Wand gedrückt und nickten mir aufmunternd zu, als ich mich an ihnen vorbeischob.

Ich setzte mich auf das Bett und schob den Körper der schlafenden Frau etwas weiter zur Mitte hin, um den nötigen Platz zu haben.

Nadine und Bill gingen zurück. Sie blieben am Fußende abwartend stehen.

Ich faßte Mrs. Dolby an. Ihre Haut war weder kalt noch warm.

Einfach nur neutral. Auf dem Rücken lag sie bereits. Ich hob ihren rechten Arm etwas an und ließ ihn los. Er fiel herab wie ein fremdes Teil, das nicht zum Körper gehörte.

Dann brachte ich meine Hand dicht an ihren Mund heran. Sehr leicht und kaum zu spüren strich der Atem über meine Haut. Es war nicht der Atem eines schlafenden Menschen, der hier war um einiges schwächer.

Bevor ich das Kreuz aktivierte, unternahm ich einen anderen Versuch. Ich legte es behutsam auf ihr Gesicht und wartete darauf, daß sich der Zustand lockerte.

Nein, er blieb so.

Keine Reaktion. Auch das Kreuz erwärmte sich nicht. Es und die Frau schienen meilenweit voneinander entfernt zu sein. Zwischen ihnen gab es keine Verbindung.

So kam ich nicht weiter. Es blieb das letzte Mittel, die Aktivierung.

»Also gut«, flüstert ich mir selbst zu. Beinahe wie jemand, der sich Mut machen wollte. Seltsamerweise kam es mir auch so vor. Ich brauchte Mut, um diesen großen Schritt zu gehen und endlich dem eigentlichen Ziel näherzukommen.

Das Kreuz wollte ich aus Sicherheitsgründen nicht auf dem Gesicht der Frau liegenlassen. Ich nahm es wieder an mich, warf ihr noch einen Blick zu und sprach die Formel.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto…« Flüsternde Worte, aber mit einer großen Intensität gesprochen.

Klappte es? Klappte es nicht?

Das Kreuz strahlte auf. Meine Hand war plötzlich in Licht getaucht, die Umgebung ebenfalls. Innerhalb des Schlafzimmers standen wir in einer strahlenden Helligkeit, die jede Einzelheit aus dem Dunkel hervorgerissen hatte.

Innerhalb weniger Sekunden erlebte ich, wie es Nadine Berger und Bill Conolly erging. Sie wirkten wie blasse Gespenster, die gegen die Wand gedrückt waren. Und das Licht blieb nicht auf das Zimmer beschränkt. Es raste durch das Fenster, es jagte hinaus und vollführte in der Dunkelheit einen wahren Tanz aus flackernden Blitzen.

Nadine drehte sich. Sie lief zum Fenster. Sie schaute hin, was da passierte. Ich hörte sie stöhnen und etwas sagen, das ich nicht verstand. Zudem hatte ich mich auf Mrs. Dolby konzentriert, deren Körper zu zucken begann. Dabei umfloß das Licht ihn wie schnelles, strahlend helles Wasser. Malte seine Kreise, Ränder und noch mehr, während der Körper bebte, sogar etwas angehoben wurde, dann wieder zurückfiel, und aus dem Mund ein jammernder Schrei drang.

Wir kamen uns vor wie Fremdkörper. Nadine, die am Fenster stand, winkte mir zu. Sie sah blaß aus, aber sie hielt sich tapfer, während Bill zurückgewichen war und die Hände vor sein Gesicht hielt.

Hier war es zu einem Kampf zwischen zwei Gewalten, zwei Magien gekommen, und noch immer hatte sich nicht herausgestellt, wer der Sieger war.

Ich hielt das Kreuz nicht mehr fest. Es lag neben der Frau auf dem Bett. Nadine sagte etwas, das ich nicht verstand. Ihre Geste allerdings war eindeutig.

Ich sollte nach draußen schauen.

Das tat ich auch.

Es war unwahrscheinlich. Im ersten Moment fühlte ich mich in einen Spielberg-Film versetzt. Durch die Dunkelheit in und über Glastonbury tobten die Blitze.

Aber sie drangen nicht wie Speere aus dem Himmel, sondern waren von meinem Kreuz hinterlassen worden. Es hatte mit seiner gewaltigen Kraft dafür gesorgt, daß sich das helle Licht ausbreiten konnte und über Glastonbury ein Netz spannte.

Es war kaum zu fassen. Der reine Wahnsinn. Avalon sollte nicht mehr bleiben. Immer wieder schossen die Blitze in die Luft hinein, in den dunklen Himmel, explodierten an irgendwelchen Grenzen, tanzten dann zuckend zurück, um einen erneuten Anlauf zu nehmen, weil Avalons Macht noch immer nicht zerstört war.

Auch wir standen in diesem Feld. Es war geladen. Zum Glück nicht mit Elektrizität, sonst wären wir schon verbrannt. Die andere Magie gab uns den nötigen Schutz, obwohl sie noch gegen die fremden Mächte kämpfte.

Von einem Augenblick zum anderen war es vorbei. Da brach Avalons Welt zusammen. Plötzlich fielen all die Blitze ineinander, und manche von ihnen regneten als Spray zu Boden.

Aus, vorbei!

Die Dunkelheit kehrte zurück.

Ich drehte mich vom Fenster weg, um auf das Kreuz schauen zu können. Es lag noch immer an der gleichen Stelle. Es glühte etwas nach, dann nahm es wieder seine normale Farbe an.

Zwischen uns war es still geworden. Es sprach niemand. Nur die heftigen Atemzüge waren zu hören. Nadine lehnte mit dem Rücken an der Wand und schaute ins Leere.

Nahe der Tür hielt sich Bill Conolly auf. Er hatte seine Hände wieder sinken lassen. Dabei schüttelte er den Kopf und wischte ein paarmal über seine Augen.

Nadine meldete sich als erste. »Ich denke schon, daß wir es geschafft und die Kraft der Riesen vernichtet haben.«

»Hoffentlich«, flüsterte ich. Mit einer bedächtigen Bewegung wandte ich mich dem Bett zu, auf dem noch immer das Kreuz lag.

Ich wollte es an mich nehmen, und einstecken.

Die Hand berührte es bereits, als etwas anderes passierte, was wir zwar gehofft, womit wir im Moment aber nicht gerechnet hatten.

Mrs. Dolby bewegte sich. Dabei blieb es nicht. Sie stöhnte leicht auf und öffnete die Augen.

Zugleich schaltete Bill Conolly das Licht ein!

***

Es war also wieder normal. Das Licht brannte. Mrs. Dolby war aus dem unnatürlichen Schlaf erwacht, auch uns war nichts passiert, und wir umstanden das Bett wie Wächter.

Die Frau lag starr. Wir sprachen sie nicht an. Sie mußte erst zu sich selbst finden, und wir hörten, wie sie leise stöhnte. Ich setzte mich auf das Bett, während auch Bill nähertrat.

Nur Nadine hielt sich zurück. Sie war fremd und wollte Mrs. Dolby nicht erschrecken.

Wir schauten uns an. Mein Mund kräuselte sich zu einem Lächeln.

Ich hatte das Kreuz wieder eingesteckt und faßte jetzt nach Mrs. Dolbys Hand. Das Zittern der Finger spürte ich sehr deutlich. Sprechen wollte sie noch nicht.

»Sie haben tief und fest geschlafen, Mrs. Dolby«, sprach ich sie vorsichtig an.

»Ja…«

»Sie kennen mich und meinen Freund Bill Conolly?«

Augen bewegten sich, schauten dorthin, wo Bill stand. Ein flüchtiges Lächeln zeichnete die Lippen. »Wo… wo … kommen Sie her? Ist es schon so spät geworden?«

»Ja, es ist nach Mitternacht.«

Mrs. Dolby überlegte. So gut wie möglich schaute sie an sich herab. »Um Himmels willen.« Erschreckt stieß sie die Worte hervor.

»Was ist mit mir passiert? Ich liege auf dem Bett. Ich bin angezogen und weiß nicht, wie es dazu gekommen ist.« Sie war plötzlich nervös. »Himmel, wie soll ich das erklären?« Sie wollte sich aufrichten, doch ich drückte sie sacht zurück.

»Indem Sie nachdenken, Mrs. Dolby. Sich zu erinnern versuchen, was passiert ist.«

»Passiert?«

»Ja. Sie müssen doch in Ihr Bett gekommen sein, ohne sich zuvor auszuziehen und das Nachthemd überzustreifen.«

»Ja, das stimmt…«

»Und wie ist das gewesen?«

Wir warteten gespannt auf ihre Antwort, die Licht in das Dunkel bringen konnte.

Zunächst hob sie den rechten Arm. Mit der Handfläche strich sie über die Stirn, als wollte sie die wirren Gedanken ordnen. Mit langsamer Stimme begann sie zu sprechen. »Es ist alles sehr seltsam gewesen. Es fällt mir auch schwer, mich zu erinnern. Ich… ich … habe das Gefühl, daß im Kopf alles anders ist. So ein Durcheinander. Verstehen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Klar, so etwas gibt es.«

»Mir ist das noch nie zuvor passiert«, gab sie zu. »Alles ist anders gekommen. Nichts war mehr normal. Eigentlich habe ich mich noch nicht hinlegen wollten. Ich bin nur hier ins Schlafzimmer gegangen, um etwas zu holen. Ich war in der Nähe des Betts, und da ist es dann passiert. Es kam plötzlich über mich. Das war wie ein Schlag aus dem Unsichtbaren, der mich von den Beinen riß.«

»Können Sie das genauer erklären?«

Sie wollte es, doch sie sah plötzlich Nadine Berger, die ihr fremd war. »Wer ist die Frau?«

»Eine Freundin«, sagte ich. »Sie können ihr ebenso vertrauen wie uns. Keine Sorge.«

»Ja, dann bin ich zufrieden.« Sie räusperte sich und setzte sich auf.

»Was wollen Sie noch wissen?«

Ich wiederholte meine Frage.

»Ja, wie gesagt. Ich bin hier im Zimmer gewesen. Es war wirklich alles so normal, dann aber nicht mehr. Ich bin gar nicht dazu gekommen, etwas aus dem Schrank zu holen. Urplötzlich erwischte mich die Müdigkeit. Das habe ich in meinem langen Leben noch nie erlebt. Es riß mir einfach die Beine weg. Ich habe ja großes Glück gehabt, daß das Bett in der Nähe stand. So bin ich nicht zu Boden gefallen. Ja, das ist wirklich Glück gewesen.«

»Und weiter? Was geschah dann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie mich steinigen, daran kann ich mich kaum erinnern. Bei mir fiel plötzlich der Vorhang. Ich trat weg, ich war müde.«

Damit wollte ich mich nicht zufrieden geben. »Haben Sie wirklich nichts gespürt?«

»Was denn?«

»Keine andere Macht? Wie auch immer. Eine fremde Kraft, gegen die Sie nicht ankamen?«

Aus ihrer Sicht war es eine gute Frage, die ich ihr leider nicht beantworten konnte. So blieb sie in ihren Gedanken stecken, denn Erinnerungen gab es nicht. »Sagen Sie doch was, Mr. Sinclair. Sie und Ihre Freunde sehen so besorgt aus. Was ist hier tatsächlich vorgegangen? Warum bin ich so schrecklich müde gewesen, wie nie zuvor in meinem Leben? Das war doch kein Wetterumschwung.«

»Nein, das war es sicherlich nicht, Mrs. Dolby. Ich möchte Sie nur daran erinnern, daß Sie und auch andere nicht unbedingt an einem normalen Ort leben, sondern in einer Stadt, die auf historisch-mythischen Boden errichtet wurde.«

Sie lächelte schmal. »Ja, davon weiß ich, Mr. Sinclair. Das nehmen wir auch alle hin. Selbst die vielen Besucher, die mehr hinter Glastonbury vermuten als wir. Nur bin ich bisher noch nicht damit in Berührung gekommen. Warum denn jetzt?«

»Weil sich etwas verändert hat.«

»Hat oder hatte?«

»Im Moment hatte. Die Normalität ist zurückgekehrt. Sonst würden wir hier nicht sitzen und so normal miteinander reden. Ich kann Sie auf eine gewisse Art und Weise beruhigen, Mrs. Dolby. Es hat nicht nur Sie erwischt, auch alle anderen Bewohner sind davon betroffen worden. Es ist etwas über Glastonbury gekommen, das alle in einen tiefen Schlaf versinken ließ.« Während ich gesprochen hatte, war Nadine auf leisen Sohlen aus dem Zimmer gegangen.

»Und was ist das gewesen, Mr. Sinclair?«

Ich hob die Schultern. »Es fällt mir schwer, es Ihnen zu erklären. Zu schwer.«

»So schlimm war es?«

»Auf der einen Seite schon.«

»Dann will ich nichts hören, bitte. Ich überlasse es den Besuchern, mit diesen Dingen fertig zu werden. Ich bin eben anders. Ich möchte meine Ruhe haben.«

Nadine kehrte zurück. Sie öffnete die Schlafzimmertür weiter, und wir hörten das leichte Quietschen. Sie betrat den Raum und blieb lächelnd stehen.

»Vorbei?« fragte Bill.

»Ja. Es sieht so aus. Es ist nichts mehr von Avalon zu sehen. Es hat sich wieder zurückgezogen. Ich weiß, daß es nicht zerstört ist, John, aber der Einfluß deines Kreuzes hat es wieder in seine Grenzen gewiesen. Ich glaube nicht, daß es wieder zu der alten Verbindung kommen wird. Zwischen Glastonbury und der Insel.«

»Avalon?« flüsterte Mrs. Dolby, die zugehört hatte. »Die Nebelinsel? Was reden Sie da?«

»Bitte, vergessen Sie es.«

»Das kann ich jetzt nicht mehr. Sie glauben nicht, wie oft man von der Insel spricht. Ihretwegen kommen viele Besucher hierher. Sie fahren die mystischen Routen. Es gibt genügend, die nach der Nebelinsel suchen, das sind die einen. Die zweite Gruppe sieht es anders. Sie kommt hierher, um Avalon in ihrem Herzen zu spüren und zu fühlen, weil sie so den inneren Frieden erlangen wollen. Das ist es, was ich über Avalon weiß, abgesehen von den alten Legenden, über die Sie ja auch gesprochen haben. Es heißt da, daß Avalon einmal in grauer Vorzeit zu uns gehört hat. Da war alles anders gewesen. Da lebten Götter und Zauberer auf dieser Welt. Da gab es sogar Riesen…«

Sie stoppte mitten im Satz. Vielleicht war ihr auch der Ernst in meinem Gesicht aufgefallen. Sie schluckte und hatte Mühe, eine Frage zu stellen. »Sie streiten es nicht ab, Mr. Sinclair? Sie lachen mich nicht aus?«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Ich frage Sie nicht nach dem Grund. Ihr Schweigen ist für mich Antwort genug.« Trotzdem war sie neugierig, denn sie fügte noch eine Frage hinzu. »Ist es möglich, daß Sie diese… ähm … diese Riesen mit eigenen Augen gesehen haben?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Es würde mir helfen.«

Die Antwort fiel mir schwer. Ich wollte die Frau auch nicht beunruhigen. »Sagen wir so, Mrs. Dolby. Wir alle sollten froh sein, daß dieser andere Zauber von Glastonbury und seinen Bewohnern genommen worden ist. Nur das zählt.«

So leicht gab die Frau nicht auf. »Dann haben Sie die mächtigen Monster gesehen?«

»Ja, das haben wir.«

Sie schloß die Augen. Sie wollte jetzt nicht reden. Ich hörte Bill schwer atmen und wußte nicht, ob er mit meiner Antwort einverstanden gewesen war.

Nadine Berger schon, denn sie sagte: »Es wäre nicht gut gewesen, Mrs. Dolby in dieser Ungewißheit zu lassen, finde ich.«

»Fragt sich nur, wie sie damit zurechtkommt«, meinte Bill.

Mrs. Dolby hatte die Worte meines Freundes gehört. »Keine Sorge, Mr. Conolly, wir Menschen hier in Glastonbury sind hart im Nehmen und an gewisse Dinge gewöhnt. Das muß auch so sein, sonst ist es schwer, mit all den Dingen zurechtzukommen, die in dieser Welt vorhanden sind. Ich weiß ja nicht, wie es jetzt weitergeht und wie sich die Dinge entwickeln, aber ich habe Durst bekommen. Ich brauche einen Schluck, und Sie können sicherlich auch einen vertragen. Für besondere Gäste habe ich immer einen besonderen Whisky im Haus. Einverstanden?«

Das waren wir. Auch Nadine nickte. Man mußte Mrs. Dolby schon bewundern. Was sie erlebt hatte, war nicht einfach gewesen. Um so tiefer konnte man vor ihr den Hut ziehen, daß sie sich wieder so gut zurechtfand und gewissen Dingen relativ gelassen entgegensah.

Sie stand auf. »Wissen Sie, ich bin es gewöhnt, mit mir allein zurechtzukommen, seit mein Mann gestorben ist. Das liegt inzwischen fast zehn Jahre zurück. Meine Kinder wollten hier nicht leben. Sie sind nach Liverpool gezogen und haben dort ein Fischrestaurant er öffnet. Manchmal besuchen sie mich, aber das passiert auch nur einmal im Jahr, denn Glastonbury ist nicht mehr ihre Heimat. Kann ich bei jüngeren Leuten auch verstehen, die keinen Draht zu dieser Gegend hier haben.« Sie ging an uns vorbei auf die Tür zu.

Im Flur schaltete sie das Licht ein, dann in der Küche, deren Tür sie offenließ.

Wir standen noch beisammen, und Nadine Berger schüttelte den Kopf. »Es ist noch nicht vorbei, ich spüre es.«

»Du rechnest damit, daß die Riesen nicht nach Avalon zurückgekehrt sind«, sagte Bill.

»So ist es, Bill. Sie sind hier. Und hier finden wir auch die Blutquellen. Beide stehen miteinander in Verbindung. Das muß einfach so sein, denke ich.«

»Was treibt sie zu den Quellen?«

»Der Hunger, Bill. Es ist ihre Nahrung. Reste der Toten, weiß man das?«

»Aber sie nehmen auch Tiere und vielleicht Menschen. Nein, bestimmt sogar. Da brauche ich nur an Walter Wing zu denken. Wir sollten nicht hier im Haus bleiben. Es ist besser, wenn wir uns in Glastonbury selbst umschauen und die Menschen warnen, falls die Riesen erscheinen.«

»Falls sie noch so groß sind«, sagte ich.

»Du denkst an die drei Fremden?«

»An wen sonst?« Ich breitete die Arme aus. »Wie passen sie in das Bild hinein? Kurz nachdem wir sie trafen, hat sich die Gegend verändert. Der Boden weichte auf, es kam zu diesem Zusammenschluß der beiden Gebiete. Das muß der Moment gewesen sein, als sie sich trafen. Danach war wieder alles in Ordnung. Wir haben Glück gehabt, daß wir schnell genug waren, sonst wären wir auf dieser Linie… na ja, in Mitleidenschaft gezogen worden, um es mal gelinde auszudrücken.«

»Kommen Sie?«

Mrs. Dolby hatte uns gerufen. Sie wartete in der Küche und hatte vier Tassen auf den Tisch gestellt. Es roch nach Kaffee, aber es stand auch Whisky bereit.

»Kompliment!« lobte Bill sie. »Das ist genau das richtige, was uns jetzt fehlt.«

»Das dachte ich mir.«

Zuerst schenkte sie den Whisky in die Gläser, dann füllte sie Kaffee in die Tassen.

Wir waren zu unruhig, um uns an den Tisch zu setzen. Im Stehen prosteten wir uns zu, tranken auch Kaffee, der heiß und stark war, und Mrs. Dolby ließ uns nicht aus den Augen.

»Es ist noch nicht alles vorbei – oder?« fragte sie plötzlich.

Bill stellte seine Tasse ab. »Wie kommen Sie darauf?«

»Man sieht es Ihnen an. Sie verhalten sich nervös. Sie gehen auf und ab. Sie benehmen sich ganz anders. Sie sind nicht entspannt. Wie auch, frage ich mich.«

»Stimmt. Es gibt Probleme«, gab der Reporter zu. »Aber die können wir lösen, hoffe ich.«

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

»Das wird schwer sein.«

»Oder auch nicht«, sagte Nadine. »Haben Sie schon von den Blutquellen hier in der Nähe gehört? Bei Glastonbury gibt es ein Gebiet, in dem sich diese Quellen befinden. Da schießt das Blut fontänenartig aus der Erde hervor, und wir haben keine Erklärung dafür.«

Mrs. Dolby runzelte die Stirn, bevor sie fragte. »Wo genau ist das?«

Das erklärte ihr Bill, während ich am Fenster stand und nach draußen blickte, aber sehr genau zuhörte.

»Natürlich«, sagte die Frau. »Jetzt weiß ich auch, was Sie meinen, Mr. Conolly. Das ist der alte Friedhof.«

»Bitte?« Er lachte leise. »Wie ein Friedhof hat dieses Gebiet nicht ausgesehen.«

»Stimmt. Ich sagte auch der alte Friedhof. Es gab ihn vor sehr langer Zeit hier. Auch ich kenne ihn nur aus den Geschichten. Man hat dort die Toten begraben, die man im Moor fand. Der Sumpf ist schon immer ein Feind gewesen, und er war gnadenlos. Er hat sich vieles geholt. Auch Menschen. Sie müssen verstehen, daß die Leute vor Hunderten von Jahren eben anders gewesen sind. Das Stück Land, an dem Sie die Blutquellen gesehen haben, war kein normaler Sumpf, in dem Torf gestochen wurde. Es war wirklich der Friedhof. Aber nicht für Einheimische. Es war der Ort für Fremde, für Verbrecher, für Mörder und Schänder. Mit ihnen machte man kurzen Prozeß. Man warf sie in den Sumpf.«

»Tot oder lebendig?« fragte Bill.

»Eher lebendig.«

»Dann Mahlzeit.« Er leerte sein Glas. »Und geht die Geschichte noch weiter?«

»In der Tat. Dieser Ort ist verflucht gewesen. Schon immer. Es lag an den Toten, die man hineinwarf. Die Geschichte erzählt, daß es in sehr alten Zeiten Druiden gegeben hat, die genau da ihren Opferplatz hatten. So war der Boden verseucht. Die Macht der Druiden ist gerade an Orten wie diesem hier geblieben. Ihre Priester waren scharf darauf, Blut zu bekommen, und das haben sie wohl erhalten. Was immer in der Tiefe gelauert hat, es hat das Blut der Toten konserviert und es sicherlich mit anderen Dingen vermischt. Jetzt mußte nur noch der günstige Zeitpunkt abgewartet werden, um dem Grauen freie Bahn zu lassen. Das ist geschehen, wie Sie berichtet haben.«

»Dann sind die Quellen hier im Ort bekannt gewesen?« fragte Bill.

»Sie glauben gar nicht, was die Menschen hier alles wissen. Es ist nur so, daß man nicht darüber spricht. Vor allen Dingen nicht mit Fremden.«

Ich mischte mich wieder ein. »Sie haben vorhin von Druiden gesprochen, Mrs. Dolby. Als sie hier lebten, war das zu der Zeit, als auch die Riesen hier in der Gegend gewesen sind?«

»Ich kann es mir vorstellen, weiß es nicht genau. Es ist schwer, das Geschehen in Jahre zu fassen. Man spricht von zehntausend Jahren und mehr, wenn es um die Riesen geht. Ein gewaltiger Zeitraum, bei dem vieles im Dunkel der Geschichte verborgen ist. Wir hier glauben allerdings, daß es die Riesen gegeben hat. Die Überlieferungen entstehen doch nicht aus dem Nichts.«

Da stimmten wir zu, denn eine gewisse Portion Wahrheit war bei Überlieferungen immer vorhanden.

Ich faßte gedanklich zusammen. Der alte Friedhof mit den Blutquellen der längst Verstorbenen. Die Riesen. Die Nebelinsel. Die Magie der Zeiten, um alles wieder zu richten, wie es einmal gewesen war. Allmählich klärte sich für uns das Bild, auch wenn es schwer war, zu begreifen, daß drei verschiedene Dinge hier zusammenkamen.

Ich glaubte nicht mehr an eine erneute Zeitverschiebung. Avalon würde dort bleiben, wo es sich jetzt befand. Jenseits des Tores, verborgen in einer anderen Dimension.

»Ihnen geht einiges durch den Kopf, Mr. Sinclair, nicht wahr?«

Ich lächelte unserer Wirtin zu. »Da haben Sie recht. Aber es braucht Sie nicht zu beunruhigen.«

»Tut mir leid, doch ich glaube Ihnen nicht. Das kann ich einfach nicht. Ich spüre genau, daß noch so etwas wie ein Restrisiko zurückgeblieben ist.«

Ich nickte.

»Wollen Sie es mir nicht sagen? Sehen Sie, ich habe Ihnen etwas geholfen, jetzt müßten Sie an der Reihe sein. Und Angst habe ich in meinem Alter nicht mehr.«

»Gut, Mrs. Dolby, wie Sie wollen. Was würden Sie sagen, wenn wir davon ausgehen, daß die Riesen aus Avalon keine Hirngespinste sind und tatsächlich existieren?«

Die Antwort wurde nicht sofort gegeben, denn Mrs. Dolby überlegte einen Moment. Mit beiden Händen umklammerte sie dabei ihre Kaffeetasse. Sehr vorsichtig formulierte sie dann. »Also gut, Mr. Sinclair. Sollte dies zutreffen, dann stimmen die alten Überlieferungen und Legenden.«

»Damit müssen Sie rechnen.«

Sie nickte vor sich hin. Danach schaute sie uns der Reihe nach an und fragte: »Haben Sie persönlich die Riesen bereits zu Gesicht bekommen? Bitte, seien Sie ehrlich.«

»Das haben wir!«

Sie atmete scharf. Es hörte sich an, als würde sie aufatmen. »Sie werden lachen, aber Ihre Antwort hat mich auf eine bestimmte Art und Weise gefreut.«

»Warum?« fragte Bill.

»Weil sie mir zeigt, daß Sie noch leben. Sie haben also die Begegnung mit einem Riesen überstanden. Man hat Sie nicht getötet oder auch gefressen, denn davon hört man, daß die ehemaligen Riesen Menschenfresser sein sollen.«

»Genau das hat man nicht.«

Sie lächelte jetzt. »Kann ich und auch die anderen hoffen, daß der Kelch dann an uns vorüberzieht?«

Wir schwiegen. Es traute sich keiner von uns, ihr eine Antwort zu geben. Wir wußten auch nicht, was wir ihr sagen sollten, denn beruhigen konnten wir sie nicht.

»Was haben Sie denn? Warum sagen Sie nichts? Wir haben uns bisher vertraut…«

»Das schon«, gab Bill Conolly zu.

»Aber…«

»Soll ich es sagen, John?«

»Bitte.«

»Wir haben einen Riesen vernichten können, Mrs. Dolby. Fragen Sie mich nicht, wie wir das angestellt haben. Jedenfalls gibt es ihn nicht mehr. Das ist aber kein großer Grund zur Freude, denn es existieren noch andere dieser Geschöpfe.«

Sie schwieg. Nagte an ihrer Unterlippe. »Noch andere?« flüsterte sie. »Wie viele sind es denn?«

»Drei!«

Mrs. Dolby schloß die Augen. »Und sie halten sich hier in der Nähe auf?«

Bill stützte sich an der Tischkante mit beiden Händen ab. »Wir gehen davon aus, daß sie die Stadt unter Beobachtung halten, um zuschlagen zu können, wenn es ihnen paßt. Es stimmt, sie sind Kannibalen. Wir haben erlebt, wie der Riese einen Hund und ein Schaf in sich hineinschlang. Wir wissen leider auch, daß er keine Rücksicht auf Menschen nimmt. Oder die, die noch hier sind. Vieles hängt mit dem magisch verseuchten Blut zusammen, das für uns zugleich so etwas wie ein Hinweis gewesen ist. Aber das ist jetzt nicht so wichtig.«

Mrs. Dolby dachte logisch und verfiel nicht in Panik. »Rechnen Sie mit einem Überfall, Mr. Conolly?«

»Ja!«

Eine klare Antwort, die Mrs. Dolby mit einem dankbaren Nicken entgegennahm. Doch sie fing an zu zittern und flüsterte: »Die Nacht ist noch lang, und es leben viele Menschen hier in Glastonbury. Gütiger Himmel, wie soll das enden?«

»Das weiß keiner«, sagte ich.

»Würden Sie sich denn zutrauen, alle drei zu schaffen, Mr. Sinclair? Ich denke, daß Sie…«

»Wir müssen es versuchen.«

»Und wie?«

»Das können wir Ihnen jetzt nicht sagen. Warten Sie es bitte ab, Mrs. Dolby.«

»Ja, es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Sie trank Whisky und schüttelte sich. »Ob es denn Sinn hätte, wenn wir die Menschen hier in Glastonbury warnen? Ich weiß nicht, ob sie uns glauben würden. Es wäre auch wichtig, den Ort zu evakuieren. Häuser können von den mächtigen Gestalten zerstört werden, das ist nicht schlimm. Man kann sie wieder aufbauen. Aber ein Menschenleben kehrt nicht zurück. Das ist nun mal so, und damit müssen wir uns abfinden.«

Plötzlich lachte sie schrill auf. Jetzt war zu spüren, unter welch großer Nervenanspannung sie litt. »Himmel, ich sitze hier und rede über so schreckliche und ungeheuerliche Dinge, als wären sie das normalste der Welt.«

»Manchmal kommt es so«, sagte ich.

Nadine Berger ging mit einem schnellen Schritt auf die Tür zu. Ich sah ihr an, daß etwas nicht in Ordnung war. Das bezog sich nicht auf die Küche, sondern auf die Umgebung des Hauses, das freie Gelände. Aus dem Fenster hatte sie nicht erst geschaut, sie lief direkt auf die Haustür zu und zog sie auf.

Kaum hatte sie einen Schritt nach draußen gesetzt, da war ich neben ihr. Auch Bill Conolly eilte herbei.

Nadine erschauerte und flüsterte: »Ich weiß, daß sie hier sind. Sie sind in der Nähe. Sie lauern bereits. Ich kann sie nur nicht sehen, aber ich spüre ihren Einfluß. Sie bringen den Tod…«

Bill und ich stellten keine Fragen. Wir konzentrierten uns und lauschten hinein in die Stille der Nacht. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Riesen schleichen, nein, wenn sie gingen, hinterließen ihre Schritte auf dem Boden immer ein Echo.

Noch war nichts zu hören.

Mein Blick glitt zum Tor auf dem Hügel hin, denn auch Nadine schaute das Bauwerk an.

Beide sahen wir das gleiche.

Es hatte sich nicht verändert, aber dort, wo der Durchlaß war, bewegte sich etwas.

Licht? Zumindest ein grünliches und auch etwas sanftes, gelbliches Schimmern füllt den Raum zwischen den Wänden im Innern des Tores aus. Es glich einer geheimen Botschaft, die wir leider nicht verstanden.

Zumindest Nadine versuchte es mit einer Erklärung. Ihr Gesicht wirkte gespannt, aber auch leicht zufrieden. »Avalon nimmt es nicht hin. Das Land wehrt sich. Es will nicht, daß das Böse über die Menschen kommt. Es versucht zu reagieren und uns zu helfen.«

»Helfen?« wiederholte Bill. »Mädchen, wie stellst du dir das überhaupt vor?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß es den Frieden will und das Böse haßt. Dafür ist es auch bereit, alles einzusetzen und zu kämpfen. Ich spüre es selbst in mir. Es ist eine Botschaft für mich, aber es gibt noch zu viele fremde und negative Strömungen, die diese Botschaft stören.«

»Ist die Macht der Riesen zu stark?« fragte ich.

»Ja, das kann es sein.«

In diesem Augenblick hörten wir ein Geräusch. Nein, es war kein Donner, auch wenn es im ersten Moment so klang. Es war mehr ein Rumoren auf dem Erdboden.

Die Vibrationen erreichten uns. Wir spürten das leichte Zittern. Jemand hatte auf den Erdboden geschlagen.

Bewegung vor uns. Schnell, flüchtig. Die Schreie der flüchtenden Schafe. Sie hatten die Gefahr zuerst bemerkt, die immer mehr auf sie zukam. Uns stockte plötzlich der Atem, als wir den Schatten sahen, der sich weit vor uns in der Dunkelheit aufbaute. Er war im Hintergrund entstanden. Er kam langsam in die Höhe, und aus dem Schatten nahe des Sumpfgeländes wurde eine Gestalt.

Ein Riese…

Er hatte nichts mehr mit dem Aussehen der drei Fremden zu tun.

Er sah tatsächlich so aus wie man sich einen Riesen vorstellt. Immens groß. Ein Mensch, der den Namen nicht mehr verdiente. Ein Koloß, der die Dächer der Häuser überragte.

Kein Godzilla, kein King Kong, so groß nicht, aber für einen Menschen mächtig genug.

Neben mir zog Bill die Goldene Pistole hervor. »Ich hau den um!« flüsterte er. »Der wird es nicht schaffen, das schwöre ich euch…«

Der Riese mußte zuerst näherkommen, damit Bill sein Versprechen in die Tat umsetzen konnte.

Aber der Riese blieb stehen.

Dann bückte er sich.

Es wirkte sehr schwerfällig. Wie das Bewegen einer massigen Steinfigur.

Seine Arme hatten wir bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.

Auch jetzt sahen wir sie nicht. Nur dann, als er sich wieder aufrichtete, konnten wir auf seine Hände schauen.

Der Riese hatte sich Nahrung besorgt. Mit der linken Hand zerquetschte er den Körper eines Schafes, in der rechten aber hielt er einen Menschen, der wie ein Fisch zwischen seinen Fingern zappelte. Wir kannten ihn sogar. Wir hatten mit ihm gesprochen. Es war der Schäfer Dan Frazer…

***

Alles, nur das nicht! Aber es war eine verdammte Tatsache, vor der wir die Augen nicht verschließen konnten. Wir konnten nichts tun, denn wir standen einfach zu weit weg. Für einen Pistolenschuß war die Entfernung zu groß, ich würde ihn nie treffen können. Erst recht nicht in das Auge, was möglicherweise die schwache Stelle war.

Bill stieß mich zur Seite und lief einige Schritte vor. Dann blieb er breitbeinig stehen. Die Goldene Pistole hielt er mit beiden Händen fest. Er riß die Arme dann hoch und zielte auf die mörderische Gestalt, doch es war unmöglich, sie zu treffen. Die Entfernung war zu groß. Zumindest hatte er noch nie auf eine so große Distanz mit der Waffe geschossen.

»Es bringt nichts, Bill!«

Mein Freund heulte vor Wut auf. Nadine und ich standen starr, als wir zuschauen mußten, wie der verdammte Riese seinen Hunger wieder einmal stillte.

Er nahm sich das Schaf vor. Dabei legte er den Kopf zurück und riß den Mund weit auf. Ähnlich wie ein normaler Mensch, der am Fischstand steht und einen Matjes verschlingt.

Nur fiel bei ihm kein Fisch in den Schlund, sondern ein zappelndes Schaf.

Auf einmal war es weg.

Der Riese senkte seinen Kopf. Er schloß das Maul. Dann schluckte er wieder. Wir sahen sogar den Glanz in seinen Augen. Für mich war es ein widerliches Leuchten.

Was waren wir hilflos! Wütend, sauer, völlig frustriert, und wir bekamen auch mit, wie der Riese schluckte.

Zwischen seinen Fingern befand sich noch immer der Schäfer. Er lebte, denn er bewegte sich. Der Mann sah aus wie eine Puppe. Bill war nicht zu beruhigen.

Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er uns den Kopf zu. »Ich muß es doch tun. Ich muß es versuchen. Wenn ich nicht treffe, dann…«

»Ja, dann!« brüllte ich ihn an. »Dann sucht sich die Blase ein anderes Ziel, und du weißt genau, daß sie auf Menschen keine Rücksicht nimmt. Sie holt sich alles, was ihr in den Weg kommt. Überleg doch mal, Bill, denk nach!«

»Scheiße!« brüllte er, drehte sich wieder um und sah – ebenso wie wir – daß der Riese etwas anderes tat.

Er schluckte den Schäfer nicht.

Zumindest behielt er ihn noch zwischen seinen Fingern, als er sich mit einer fast lässig anmutenden Bewegung umdrehte, uns den Rücken zuwandte, sich bückte und wegging. Er lief nicht auf Glastonbury zu, sein Weg führte ihn wieder in das Sumpfgelände hinein, aus dem er gekommen war.

Nur einer.

Wo steckten die anderen beiden?

Die Nacht war dunkel. Sie war mächtig, und sie schluckte auch die unheimliche Gestalt.

Bill ließ seine Waffe sinken. Er schüttelte den Kopf. Er kam näher.

»Ich glaube nicht, daß der Schäfer eine Chance hat. Verflucht – drei Riesen, das ist zuviel…«

Die Schafe befanden sich noch immer in Panik. Sie liefen kreuz und quer, auch nicht mehr auf ihre Weidenflächen, sondern hetzten durch die kleine Stadt.

Dort waren auch die Bewohner erwacht. Zumindest einige von ihnen. Dünne Stimmen erreichten unsere Ohren. Es war auch heller geworden, weil einige das Licht in ihren Wohnungen und Häusern eingeschaltet hatten. Auch Mrs. Dolby hatte es nicht mehr in ihrem Haus gehalten. Bleich wie eine gekalkte Wand stand sie auf der Türschwelle und schaute uns an. Die Hände hielt sie wie zum Gebet gefaltet, und sie hatte große Mühe, die Worte auszusprechen.

»Ich habe alles gesehen!« flüsterte sie. »Ich… ich … habe alles mitansehen können.«

Was sollten wir ihr sagen? Jedes tröstende Wort wäre fehl am Platz gewesen, denn es war ja nicht vorbei. Es würde weitergehen, und es gab drei Riesen.

»Es war Dan, der Schäfer, nicht wahr?«

Wir nickten.

Sie weinte plötzlich, drehte sich um und lief wieder zurück. Sie wußte Bescheid, andere Bewohner nicht. Sie waren bisher nur von den aufgeschreckten Schafen aus dem Schlaf gerissen worden, der große Horror stand ihnen noch bevor.

Kein Schatten zeichnete sich mehr ab. Der Riese war zunächst beruhigt. Aber ich dachte an seine beiden Brüder, wobei Bill diesen Gedankengang ebenfalls hatte.

Nur Nadine Berger nicht.

Sie stand da und starrte zum Tor auf dem Hügel hin. Dort bewegte sich das Licht noch immer zitternd innerhalb des Durchgangs.

Von der Seite her schaute ich sie an, und ich bekam mit, wie sie mehrmals vor sich hin nickte, um sich selbst etwas zu bestätigen. Sie wirkte wie weltvergessen und sprach ihre Gedanken und Vermutungen aus, womit sie uns überraschte.

»Es gibt eine Chance«, flüsterte sie. »Ich weiß es. Avalon will, daß ich sie nutze.«

»Was hast du denn vor?« fragte Bill.

»Ich muß hin.«

»Wohin?«

»Zum Tor.«

»Und dann?«

»Hilfe holen.«

»Hahaha!« Bill wollte sich ausschütten vor Lachen. »Wen willst du denn holen, verdammt?« Er schüttelte den Kopf und hielt ihr die Goldene Pistole vor das Gesicht. »Die einzige Hilfe und Waffe, die es gegen diese Kreaturen gibt, halte ich in der Hand.«

Nadine ließ sich nicht beirren. »Es tut mir leid, aber es gibt noch etwas anderes.«

»Dann rede doch!«

»Laß mich gehen!«

Der Reporter kriegte sich nicht ein. Er fuhr zu mir herum. »Verdammt, John, sag auch mal was!«

»Laß sie gehen.«

Mein Freund versteifte. Seine Augen weiteten sich, während Nadine sich ebenfalls gedreht hatte und mir zunickte. »John, ich habe die Botschaft erhalten. Es ist eine Chance, glaube es mir.«

»Dann nutze sie!«

»Danke!«

Bill sagte nichts mehr. Zufrieden war er auch nicht. Als Nadine sich in Bewegung setzte, da ging er noch einen Schritt auf sie zu, ohne sie allerdings anzusprechen, da er wußte, daß er sie mit Worten nicht aufhalten würde.

Sie ging schnell, und sie drehte sich nicht ein einziges Mal um.

Auch mir war nicht wohl zumute, aber es war nicht anders zu machen. Ich mußte ihr vertrauen und vor allem der Botschaft des Landes Avalon, die sich zwischen den Wänden des Tores abzeichnete.

Im Gegensatz zu uns spürte Nadine sie, denn sie war mit der Insel verwachsen.

Neben mir blieb Bill stehen und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, wenn das nur gutgeht.«

»Es ist eine Chance«, sagte ich. »Und es ist womöglich die einzige, die wir haben.«

Der Reporter verkniff sich eine Antwort. Wir schauten nur Nadine Berger nach, die zügig und mit zielsicheren Schritten ihrem Ziel entgegenlief. Sie war wie eine geheimnisvolle Figur in diesem Spiel.

Plötzlich erschienen, das kurze Gastspiel, dann tauchte sie wieder unter. Wie auch jetzt, denn sehr bald war sie unseren Blicken entschwunden. Da hatte die Dunkelheit sie geschluckt. Wir würden sie erst wieder sehen, wenn sie die Nähe des Tores erreicht hatte und sich dort im schwachen Gegenlicht der Steine abzeichnete.

Es war müßig, zu fragen, ob wir richtig oder falsch gehandelt hatten. Gewisse Dinge ließen sich eben nicht ändern. Die waren vom Schicksal vorbestimmt. Avalon war Nadines Schicksal.

Neben mir atmete Bill laut auf, drehte den Kopf und schaute mich mit einem gewissen Blick an, in dem so etwas wie Fatalismus lag.

Wir hofften, daß es gutging. Wir konnten nur die Daumen drücken und in dieser gespenstischen Stille warten. Die Schafe hatten sich verkrochen, die Riesen waren auch nicht zu sehen, und die Bewohner von Glastonbury hielten sich ebenfalls zurück.

Das Spiel war unterbrochen. Es mußte sich erst wieder aufladen.

Ob der Schäfer überlebt hatte, wußten wir nicht. Wir konnten es nur hoffen, aber viel Chancen gaben wir ihm nicht. Der Riese kannte kein Pardon. Der Sumpf war für ihn ein gutes Versteck, auch für die anderen beiden Monstren.

Bill schnippte mit den Fingern. »Ich überlege schon die ganze Zeit über, welche Botschaft Nadine erhalten haben könnte. Warum hat sie uns nichts gesagt?«

»Weil sie ihren eigenen Weg geht.«

Mein Freund lachte hart und hohl. »Warum hat sie kein Vertrauen zu uns gehabt? Ein Wort hätte gereicht, John, und die Dinge wären anders gelaufen.«

»Wie denn?«

»Zumindest hätte ich den einen Riesen mit meiner Waffe erwischen können.«

»Und die anderen beiden wären…?«

»Die hätte ich auch noch bekommen. So aber stehen wir hier und warten. Wir wissen nicht einmal, worauf. Es hat keine Andeutung gegeben, und das macht mich sauer.«

Ich stimmte ihm irgendwie zu. Wir hatten uns nicht eben wie Sieger verhalten oder verhalten können. Andererseits aber gab es Nadine Berger, und sie wußte besser, was zu tun war.

Wir konzentrierten uns wieder auf das Tor. Von den Blutquellen hörten wir nichts mehr. Verstummt, erstickt, wie auch immer. Es wehte auch kein Geruch zu uns herüber.

Die Umrisse malten sich ab. Die Dunkelheit der Nacht hatte sie nicht verschwinden lassen. Das leichte Glühen des Steins, das grünliche Schimmern. Ein ferner Gruß vom Hügel. Für Nadine war es offen, für andere nicht.

Wie lange sie schon von uns weg war, konnten wir nur schätzen.

Keiner von uns hatte auf die Uhr geschaut. Nadine hatte sich allerdings beeilt, denn Bill sagte plötzlich: »Da ist sie!«

Ich war in meinen Gedanken versunken gewesen und schaute hoch. Tatsächlich hatte sie den größten Teil der Strecke hinter sich gebracht. Sie hatte bereits den direkten Weg zum Tor erreicht und lief ihn jetzt hoch. Nicht erschöpft, sondern mit langen, federnden Schritten. Wie jemand, der sein Ziel auf keinen Fall aus den Augen lassen will. Sie schaute sich auch nicht um. Sie kam uns so allein und verlassen vor. Überhaupt nicht schwerfällig, sondern locker wie eine geübte Joggerin bewegte sich die Frau mit den roten Haaren weiter. Ihr langer Kopfschmuck hüpfte auf und nieder. Das helle Kleid war vom leichten Wind erfaßt worden und umwehte die Gestalt wie ein Gewand.

Ich konnte mir nicht helfen, aber sehr optimistisch war ich nicht.

Im Gegensatz zu Bill, dem bessere Gedanken durch den Kopf gingen, denn er lächelte. Er sah Nadine auf der Siegerstraße, wobei ich damit meine Probleme hatte.

Die Riesen waren da, auch wenn wir sie nicht sahen. Sie hielten sich verborgen, um eine gute Gelegenheit abzuwarten. Warum sollten sie Nadine entkommen lassen? Schließlich war es durchaus möglich, daß sie eine Entscheidung zu Ungunsten dieser Wesen brachte.

Damit hatte ich meine Schwierigkeiten. Im Gegensatz zu Bill. Der atmete tief auf und flüsterte: »Sie packt es, John, ich weiß es, daß sie es packt, und dann geht es uns besser. Ich glaube fest daran, daß sie durch das Tor nach Avalon hineingeht, um Hilfe zu holen. Sie hat die Gefahr jetzt richtig erkannt.«

»Ja, wir wollen es hoffen…«

Bill war mit meiner Antwort nicht einverstanden, das zeigte sein Seitenblick an. »Was hast du? Es geht weiter, John…«

»Noch nicht. Es hat sich für uns nichts verändert. Nach wie vor leben die Riesen.«

Bill schlug gegen seine linke Handfläche. »Ich würde mich freuen, wen sie wissen, daß sie nichts mehr zu melden haben. Daß wir auf der Siegerstraße sind. Typen wie sie dürfen einfach nicht in unsere Welt hineinkommen. Sie waren begraben, sie hätten in der Tiefe des Meeres liegenbleiben sollen.«

Es stimmte alles, was Bill sagte. Nur präsentierte uns die Realität das Gegenteil.

Abwarten und Daumen drücken. Nicht nur Nadine, auch uns. Wir beide wollten nicht, daß plötzlich diese drei Ungeheuer auftauchten und uns als Nahrung nahmen.

Nadine lief über die breiten Stufen hinweg. Sie wirkte nicht erschöpft. Locker bewegte sich die Frau auf das Ziel zu und nahm sich während des Laufens sogar die Zeit, sich umzuschauen und Blicke zurückzuwerfen.

Uns sah sie nicht. Dafür geriet sie bereits in den grünlichen Schein des Tores hinein. Die Magie war vorhanden. Avalon hatte sein Tor für bestimmte Menschen geöffnet, zu denen auch Nadine gehörte und womöglich die Riesen.

Ich fragte mich, ob sie wieder in ihre neue Heimat zurückgehen würden. Es war nicht zu wünschen.

»Nein… nein …«, ächzte Bill. »Das gibt es nicht. Verdammt noch mal, das darf es nicht geben. Nicht jetzt, verflucht. Nicht ausgerechnet jetzt, wo Nadine es fast geschafft hat.« Er war sauer, fertig, einfach von der Rolle.

Ich sah, was er meinte. Blieb allerdings stumm. Auch, weil mir der Anblick die Sprache verschlagen hatte.

Nadine war da.

Die Riesen auch.

So kolossal sie waren, sie hatten es trotzdem geschafft, sich lautlos zu bewegen. Nichts hatte ihre Ankunft gemeldet. Sie waren einfach da und möglicherweise auch wie Schatten über den Boden hinweggekrochen.

Jetzt nicht mehr.

Sie richteten sich auf.

Nicht einmal schnell, denn sie konnten sich auf ihre Stärke und Reichweite verlassen. Ihre Körper wurden in die Höhe gedrückt. Sie nahmen jede Sekunde an Größe zu. Für einen Moment sah es so aus, als wollten sie gegen den Himmel wachsen.

Es waren nur zwei. Der andere hielt sich noch versteckt. Wahrscheinlich im Sumpf.

Nadine lief weiter. Sie hatte nichts gehört und sah auch nicht, was sich da hinter ihrem Rücken abspielte. Wir waren zu weit entfernt, um sie warnen zu können. In diesem Fall waren wir nichts anderes als Statisten, die nicht eingreifen konnten.

Beide Riesen gingen. Wir konnten uns kaum vorstellen, daß dies lautlos passierte.

So war es schließlich auch.

Nadine hatte sie gehört.

Sie wollten wissen, was in ihrer Nähe passierte, stoppte ihren Lauf, blieb für einen Moment stehen und drehte sich dann um.

Sie mußte die Riesen sehen, uns sie sah sie auch. Ob sie schrie oder nicht, das hörten wir nicht. Wir nahmen nur wahr, daß der Schock sie lähmte.

Zuletzt sackte sie in die Knie und riß dann die Arme hoch. Eine lächerlich wirkende Schutzbewegung, denn so würde Nadine gegen die Riesen nichts erreichen.

Wie weit sie von Nadine entfernt waren, konnten wir nicht feststellen und sie sicherlich auch nicht. Aber sie waren bereits so nahe gekommen, daß ihre Schatten die Frau erreichten.

Bill und ich waren innerlich vereist. Chancen gab es so gut wie nicht. Nadine war auf sich gestellt. Wenn wir jetzt losliefen, würde einfach zu viel Zeit vergehen, bis wir bei ihr waren.

»Lauf, Nadine«, flüsterte ich, »mein Gott, lauf doch…«

***

Sie hatte mich bestimmt nicht gehört, aber sie mußte die gleichen Gedanken gehabt haben. Und sie sah auch, daß es ihre einzige Chance war. Eine winzige nur, doch eine Chance. Es mußte ihr gelingen, das Tor zu erreichen, bevor die Riesen zupackten.

Nadine fuhr herum. Da sie in der etwas helleren, magischen Zone stand, bekamen wir jede Bewegung mit. Nicht einmal hastig bewegte sie sich, es kam uns beinahe zu langsam vor, dann aber sprintete sie auf das Tor zu.

Was taten die Riesen?

Sie blieben stehen. Keine Bewegung. Sie wirkten wie mit dem Erdboden verwachsen. Zwei mächtige Klötze, die ihre Köpfe gesenkt hielten und auf das kleine Opfer schauten.

»Los, los!« feuerte Bill unsere Freundin an, obwohl diese nichts hören konnte. Bill mußte seinen Frust loswerden. Er bewegte seine Beine ebenfalls wie ein Läufer, trat dabei allerdings auf der Stelle. Beide Hände hatte er zu Fäusten geballt. Sein Gesicht glänzte feucht. Der Streß nahm ihn mit, wie auch mich.

Nur stand ich still. Ich fieberte innerlich. Ich brüllte den Streß nicht hinaus. Ich wollte nur, daß Nadine sich ins rettende Avalon zurückzog. Das Tor jedenfalls war bereit.

Sie rannte leichtfüßig. Es war trotz ihrer Angst kein schweres, stampfendes Laufen, sondern mehr ein Springen. Mit langen, raumgewinnenden Schritten, und sie stieß sich jedesmal ab. Das Tor war wirklich ihre Chance. Die Haare flatterten wie eine breite Fahne hinter ihr her.

Das Tor leuchtete, es schickte seinen Gruß. Bill und ich standen günstig. Trotz der großen Entfernung gelang es uns, in das Tor hineinzuschauen, und genau dort tat sich etwas. Der genaue Ort war nicht zu lokalisieren, aber die Bewegung zwischen den dicken Wänden war uns beiden nicht entgangen.

Bill schaute mir für einen Moment ins Gesicht. »Da ist doch was, John. Im Tor. Licht? Bewegungen?«

»Vielleicht beides.«

»Mann!« sagte der Reporter nur, bevor er tief die Luft einsaugte.

Wir sprach auch nicht mehr weiter, weil es sinnlos war, sich den Kopf zu zerbrechen.

Wichtig waren Nadine, das Tor und auch die beiden Riesen. Sie hatten bisher noch nichts weiter getan. Zwei Giganten, die sich ihrer Sache sehr sicher waren.

Den Eindruck machten sie so lange auf uns, bis sie sich bückten.

Sie ließen dabei ihre gewaltigen Arme nach unten baumeln, und dabei pendelten sie auch durch. Aber sie kratzten nicht gegen den Boden. Die mächtigen Finger schwebten darüber hinweg, als wollten sie die Luft zur Seite schaufeln.

Nadine sah die Bewegungen nicht. Sie rannte weiter. Die wirklich letzten Meter. Alles passierte sehr schnell, obwohl es Bill und mir so langsam vorkam. Wir waren zu subjektiv mit diesem Fall beschäftigt und nahmen jedes Geschehen besonders intensiv auf.

Die beiden Riesen ließen sich sogar Zeit. Nein, die Höhe erreichten sie nicht, es fehlte allerdings auch nicht viel. Der rechte Riese bewegte ein Bein.

»Scheiße!« schrie Bill.

Der Gigant ging nur einen kleinen Schritt. Es war für ihn ein kleiner, nicht für uns normal Gewachsene. Da wirkte er schon sehr groß und auch mächtig.

Er trat auf.

Kein Donnern war zu hören. Kein Vibrieren, aber Nadine hatte etwas bemerkt. Aus dem Lauf heraus drehte sie den Kopf herum. Sie sah den Riesen so verflucht nahe bei sich, und auch sie war nicht gegen den Horror gefeit.

Der Schreck oder der Schock ließ sie überempfindlich reagieren.

War sie bisher flüssig gelaufen, so änderte sich dies plötzlich. In der Bewegung zuckte sie zusammen. Eine winzige Pause, nicht mehr. In dieser kurzen Zeitspanne sah sie das, was auch wir sahen.

Der Riese schlenkerte lässig mit einem Arm. Seine Hand hielt er dabei offen, die Finger angewinkelt. Sie pendelten auf die flüchtende Nadine Berger zu – und erwischten sie.

Für den Riesen war es bestimmt kein Schlag. Für Nadine Berger schon. Sie mußte sich vorkommen wie jemand, der mit einem dicken Knüppel geschlagen worden war.

Aus dem Lauf heraus wurde sie von den Beinen gerissen. Nach zwei Schritten hätte sie das Tor erreicht. So war sie dicht davor abgefangen worden.

Der Treffer riß sie von den Beinen. Nadine stürzte zu Boden. Der Fall hatte etwas Puppenhaftes an sich. Als sie zu Boden fiel, glaubten wir, sogar ihren Schrei gehört zu haben, was wohl nicht stimmte, denn die Entfernung war einfach zu groß.

Auf dem Boden rollte sie um die eigene Achse, als sollte sie auf den zweiten Riesen zugeschleudert werden. Sie, der Mensch, war jetzt zu einem Spielball der Giganten geworden. Sie rollte weiter, weg vom Weg, auf das Gras und auch weg vom eigentlichen Tor.

Bill und ich hatten es vergessen. Wir konzentrierten uns allein auf Nadine Berger, die zu einem Spielzeug geworden war. Sie würde den Riesen nicht mehr entkommen, und es war der zweite, der ihr bereits seine Hand entgegenstreckte, um sie vom Boden zu pflücken wie eine vom Baum gefallene Frucht.

Alles hatten wir verkehrt gemacht. Wir hätten sie nicht laufenlassen sollen. Und wenn, dann nicht allein, denn Bill besaß ja die tödliche Waffe.

Nadine Berger rollte nicht mehr weiter. Sie blieb liegen, und die Arme hatte sie der gewaltigen Hand entgegengestreckt. Wie ein übergroßer Pilz schwebte sie über ihr.

Die Luft schien sich um Nadine herum aufgeklart zu haben. Da war die Dunkelheit einfach vergessen und…

»John!« schrie Bill. »Ich glaub’s nicht. Nein, das… das … kann nicht wahr sein!«

»Was ist denn?«

»Da!« Er war leicht in die Knie gegangen und hielt den rechten Arm ausgestreckt. Die Finger wiesen genau auf das Tor und auf dessen Öffnung.

Wir hatten bisher fast nur das Licht dort schimmern sehen, was sich nun änderte. Innerhalb dieses grüngelben Scheins war die Bewegung intensiver geworden. Dort drängte sich etwas zusammen und drückte sich auch nach vorn hin.

Jemand war dabei, das Tor zu verlassen. Besuch aus Avalon. Möglicherweise Nadines Retter, die sich jetzt nicht mehr aufhalten ließen. Keiner von uns konnte sagen, was sich dort tat. Einzelheiten verschwammen in der Masse, doch nur wenige Herzschläge später hatten die Wesen den Durchgang verlassen.

Sie saßen auf Pferden, die über den Boden trabten, ohne daß etwas zu hören war. Gestalten, die nicht in unsere Zeit hineinpaßten. Die vor mehr als einem Jahrtausend existiert hatten, die aber nicht mehr als normale Körper existierten, sondern nur als Geister, obwohl ich sie als Körper auch schon gesehen hatte.

Es waren die Geister der Ritter, die einmal zu König Artus’ Tafelrunde gehört hatten…

***

Uns stockte der Atem!

Jetzt waren Nadine, die Riesen und auch das Tor vergessen. Allein die Ritter nahmen unsere gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, und sie hatten es tatsächlich geschafft, durch ihr Kommen Verwirrung zu stiften. Sie verteilten sich. Sie schwebten. Von einer hellen Aura umweht, die sie einhüllte wie ein lichter Mantel.

Sie waren bewaffnet. Sie sahen aus wie lebende Personen, nur daß sie eben feinstofflich waren.

Schwerter und Lanzen. Schilde, die sie schützen sollten. Die Brustpanzer, Kettenhemden, das alles gehörte zu ihnen, doch es war jetzt nur am Rande wichtig.

Nadine lag nicht mehr. Sie hatte sich aufgerichtet, saß und schaute nur zu.

Jetzt war uns beiden auch klar, welche Botschaft sie gemeint hatte.

Avalon und seine Bewohner wollten nicht, daß sie starb. Nicht durch die verfluchten Riesen, die ebenfalls dabeigewesen waren, einen Teil der Insel in Besitz zu nehmen.

So etwas konnten die Rittergeister nicht akzeptieren, und sie stellten sich den Riesen zum Kampf.

Zwei von ihnen bewachten Nadine, während sich die anderen den übermächtigen Riesen stellten.

»Das wird ein Kampf!« keuchte Bill. »Verdammt, das sind Riesen gegen Geister und…« Seine restlichen Worte endeten in einem unverständlichen Gemurmel.

Wir waren beide geschockt und auch gespannt. Der Kampf war nicht zu vermeiden, aber er würde ohne uns durchgeführt werden, das stand fest. Dort waren wir außen vor. Die Auseinandersetzung galt mehr der geheimnisvollen Nebelinsel und weniger unserer Welt.

Ein Riese bückte sich.

Es sah so schwerfällig aus. Und er wollte Nadine vom Boden pflücken. Der andere stand noch, einen Arm angewinkelt, die rechte Hand zur Faust geballt, wie jemand, der im nächsten Augenblick wuchtig ein Mauerwerk einschlagen will.

Wir hörten auch einen dumpfen Laut.

Nur hatte sich der Riese nicht bewegt. Das registrierte ich mehr am Rande, ohne darüber nachzudenken, was der andere Laut bedeuten konnte. Er wiederholte sich.

Kein Donner, aber ein dumpfes Schlagen, bevor der Boden zu zittern begann.

Das genau warnte mich.

Ich drehte mich in eine andere Richtung. Ich ahnte, was da auf uns zukam, doch ich wollte den Beweis haben. Genau der hob sich am Rand der kleinen Stadt ab.

Die Gestalt war aus dem Sumpf gekommen und ihre Hände waren jetzt leer. Kein Schäfer klemmte mehr zwischen ihren Fingern und auch kein Tier. Er hatte seine verdammte Sache hinter sich und war noch dabei, seine Kiefer zu bewegen.

Der Hunger konnte noch nicht gestillt sein. Jetzt war der Gigant unterwegs, um sich neue Beute zu holen, und diesmal würde er noch radikaler sein. Ob er sich auf uns eingeschossen hatte, wußten wir nicht. Es war auch nicht herauszufinden. Er lief in eine bestimmte Richtung, und er hatte sich auch im Sumpf aufgehalten, denn von den Schultern seiner mächtigen Gestalt rannen Wasser und Schlamm in einem zähen Mischmasch.

Der nächste Schritt.

Wieder dröhnte er auf den Boden. Zugleich mit diesem Geräusch hatte er einen Gegenstand zertreten, der knirschend unter ihm zusammengebrochen war.

Bill stieß mich an. »Ich muß ihn stoppen. Ich muß ihn einfach killen, bevor er die Menschen verschlingt!«

Was wir hier erlebten, kam einer seelischen Grausamkeit bereits sehr nahe. Einerseits interessierte uns Nadine Berger, andererseits durften wir den dritten Riesen nicht aus den Augen lassen. Er war für uns, um ihn kümmerten sich die Geister der Ritter nicht.

»Hast du mich verstanden, John?«

»Ja, verdammt!«

Bill zerrte die Waffe hervor. Er hielt sie mir entgegen. »Noch mal, das ist die einzige Chance!« erklärte er mit fester Stimme. »Der Riese ist uns überlassen worden, nur uns. Du weiß, wie ich zu Nadine stehe, aber wir können nicht hin. Das muß sie allein durchstehen!«

»Sie wird es auch!«

»Gut, kommst du mit?«

»Nein, noch nicht.« Ich deutete zum Hügel rüber. »Ich möchte sehen, ob sie es schafft!«

Der Reporter schaute mich sekundenlang an, bevor er nickte.

»Okay, du hast recht aus deiner Sicht. Ich muß ihn mir holen.«

»Viel Glück«, sagte ich.

Bill gab keine Antwort. Er drehte sich in dem Augenblick um und lief weg, als wieder dieses verdammte Krachen und Bersten ertönte.

Der Riese setzte seinen Amoklauf fort…

***

Wieder war dieser verdammte Augenblick entstanden, bei dem ich nicht wußte, wie ich mich fühlen sollte. Ich konnte einfach nicht sagen, ob es richtig war, Bill allein zu lassen und mich darum zu kümmern, was am Tor passierte. Ich mußte es in Kauf nehmen. Ich hatte mich entschieden, denn auch dort bahnte sich eine Entscheidung an.

Noch standen die Giganten. Kolosse. Unförmig und trotzdem nicht steif. Sie drehten sich, sie hatten ihre Arme halb angehoben, und sie stießen die schweren Fäuste immer genau dorthin, wo sich auch ihre Gegner aufhielten.

Die Ritter saßen auf ihren Pferden. Gegen den dunklen Hintergrund hoben sie sich deutlich ab. Aus der Entfernung gesehen wirkten sie nicht einmal unbedingt wie Geister. Ich sah sie fast als normale Menschen, denn sie führten ihre Pferde, sie drehten sich um die Hand, und sie drängten sich gegen die beiden Riesen.

Nadine lag auf dem Boden. Sie wurde nicht mehr bewacht.

Manchmal richtete sie sich auch auf, um zu schauen, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte.

Da bekam sie dann die Angriffe der Riesen mit, die mit bloßen Fäusten versuchten, die Ritter von ihren Pferden zu schlagen.

Sie trafen auch.

Aber sie erzielten keinen Erfolg. Mit normalen Waffen gegen Geistwesen zu kämpfen, das war so gut wie unmöglich, und so glichen die Attacken auch mehr einem Schattenboxen.

Immer wieder hieben sie hindurch. Schlugen Luftlöcher und ließen sich von den Rittern bedrängen. Nicht weg vom Tor, sondern immer mehr auf den Eingang zu.

Nadine tat das einzig Richtige. Kriechend brachte sie sich in relative Sicherheit. Bäuchlings glitt sie über den Boden, doch ihr Ziel war nicht das Tor zu Avalon.

Dort versperrten ihr die Giganten den Weg. Sie hatten sich gefunden, sie standen nebeneinander, sie deckten mit ihren Körpern den Eingang ab, um keinen hindurchzulassen.

So sah es für mich, den Zuschauer, aus. Ich wußte allerdings, daß die Geisterritter andere Pläne hatten.

Sie wollten die Riesen zurückdrängen, hinein nach Avalon, wo sie hergekommen waren.

Sie stießen mit den Waffen zu.

Lanzen rasten gegen die Körper. Drangen ein. Schwerter wurden geschwungen, wenn sich die Geisterritter von der Seite her dem Ziel näherten. Sie brachten sich dabei in aussichtsreiche Positionen, damit die Riesen den Schwertstreichen auch nicht entwischen konnten.

Von meinem Standort aus war es unmöglich, zu erkennen, ob die Waffen echt waren. Jedenfalls rissen sie Wunden in die nackten Körper der Giganten.

Bei jedem Treffer sah ich für einen winzigen Moment das leichte Aufblitzen. Immer ein grünweißes Schimmern, wenn der Kontakt geschaffen worden war.

Danach zuckten die mächtigen Körper zusammen, auch wenn sie um sich schlugen und noch immer mit ihren Mitteln versuchten, die Angreifer zu vertreiben.

Das gelang ihnen nicht, und so setzte sich das verzweifelte Schattenboxen fort. Auf mich wirkten die Riesen angeschlagen. Zwar hatten sie ihre mächtigen Füße hart gegen den Boden gedrückt, doch ihre Standfestigkeit nahm ab.

Sie taumelten.

Sie verloren Kraft.

Die Treffer mußten bei ihnen Wunden hinterlassen haben, auch wenn kein Blut aus den Körpern rann. Es war auch nichts zu hören.

Dieser Kampf vor dem Tor fand in einer schon geisterhaften Lautlosigkeit statt. Selbst die harten Tritte gegen den Boden brachten keine Vibrationen bis zu mir. Ich hörte nichts. Das erinnerte mich wieder an den dritten Riesen. Selbst er verhielt sich still, was meine Sorge um Bill Conolly nicht eben verringerte.

Die Riesen vor dem Tor versuchten es immer wieder. Wenn ihre Hände zuschnappten und sich dabei um Körper oder Köpfe der Geisterritter drehten, dann wirkte es so wie Fliegenfangen, dem kein Erfolg beschieden war. Sie packten es einfach nicht.

Aber die Ritter kämpften.

Einer war ein Stück zurückgeritten. Er wollte eine bestimmte Distanz erreichen, holte mit dem rechten Arm aus und schleuderte seine Lanze dem Riesen entgegen.

Er traf genau!

Die Waffe stieg in die Höhe und bohrte sich dann mit großer Wucht genau in die Stirn des Riesen hinein.

Es war ein Aufprall, der den Koloß durchschüttelte. Für einen Moment sah ich wieder dieses Leuchten, als er die Materie erwischte.

Dann schwankte die mächtige Gestalt. Eine Wunde sah ich nicht, aber der Riese war schwer getroffen.

Er schwankte beim Zurückgehen. Mit dem Rücken stieß er noch gegen das Mauerwerk an der Seite. Sofort waren zwei Ritter da und halfen nach. Die beiden Schwertstiche ließen ihn leicht zusammensacken, und er geriet in das Tor hinein.

Zurückgehend. Vom anderen Licht umspielt. Plötzlich zu einer Statue werdend. Er schaffte es nicht mehr, sich zu bewegen. Die magische Zone hielt ihn wie einen Gefangenen, und die geisterhaften Kämpfer beschäftigten sich mit dem zweiten Koloß.

Er stand noch neben dem Tor und wurde jetzt von den Rittern umritten. Sie nahmen ihn in die Zange, und der Gigant wirkte wie jemand, der schon jetzt verloren hatte.

Zwar versuchte er auch jetzt, sich zu wehren. Aber die Lanzen und auch die Schwerter jagten an den verschiedensten Stellen in seinen Körper hinein und nahmen ihm die Kraft. Es waren Waffen, die zu den Geistern paßten. Nicht normal existent und trotzdem vorhanden. Der Riese mußte schrecklich leiden, doch er behielt seine Schmerzen für sich. Kein Schrei, kein Brüllen und Ächzen, denn er saugte alles in sich auf, wurde aber schwächer und schwächer.

Die Geisterritter trieben ihn zu Seite und damit wieder auf den Eingang des Tores zu. Im Innern funkelte und flimmerte das Licht oder die freigewordene magische Kraft. Genau konnte ich es auch nicht sagen, aber sie war so mächtig, daß sie den ersten Riesen gefangenhielt. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Wie festgenagelt stand er in dieser magischen Zone, die von Avalon her zu ihm gekommen war und ihn zu einem Gefangenen gemacht hatte.

Nadine Berger war aufgestanden und hielt sich an der Seite auf.

Sie schaute den Kämpfenden zu. Die Arme hielt sie dabei halb erhoben, die Hände zusammengedrückt, wie jemand, der einer anderen Person die Daumen drückt.

Einer der Geisterritter spornte sein Tier an. Er hatte sich zuvor etwas zurückgezogen, um einen genügend langen Antritt nehmen zu können. Er wollte die Kraft einsetzen, hielt sein Schwert nach vorn gestreckt, dessen Klinge am Kopf des Pferdes vorbeischaute und bereits auf das Ziel gerichtet war.

So stark wie eben möglich, wollte er den letzten der beiden Riesen attackieren.

Nichts hielt ihn auf.

Er ritt heran – und stieß zu.

Tief bohrte sich die Klinge in den mächtigen Körper. Sie mußte eine Schneise reißen, einen regelrechten Tunnel, den ich auch für einen Moment zu sehen bekam, weil sich innerhalb des Körpers so etwas wie eine grünliche Lichtleiste abzeichnete.

Ein Volltreffer, der dem Riesen den Rest gab. Er sah jetzt aus wie eine überdimensionale Puppe, die außer Kontrolle geraten war. Da zuckten nicht nur die Glieder, auch seinen Kopf konnte er nicht mehr normal halten, denn er pendelte hin und her.

Gleichzeitig ging er zurück. Er trat hinein in die magische Zone des Tors, und ich wußte, daß die Geisterritter des König Artus es damit geschafft hatten, die Gefahr zu bannen.

Und sie hatten Nadine Berger gerettet, die nichts mehr auf ihrem Platz hielt. Als sie sich bewegte und vorging, waren die anderen für mich uninteressant geworden. Ich wollte sehen, wie sich Nadine verhielt, die mit normalen Schritten von der Seite her auf das Tor zuging. Sie hatte Platz genug, denn die geisterhaften Ritter waren ebenfalls in das magische Gebiet hineingeritten und mit dem Licht verschmolzen. Zum erstenmal sah ich, daß sie tatsächlich zu einem Teil des Lichts geworden waren. Zwar zeichneten sich ihre Gestalten dort noch ab, aber doch sehr dünn. Wie welche, die darauf warteten, zu verschwinden.

Noch blieben sie. Sie achteten auf die Riesen, die sich ebenfalls integriert hatten. Nicht freiwillig, und es wurde auch zu ihrer Todeszone. Nadine hatte den Durchgang noch nicht betreten, als ich sah, was mit den beiden Giganten geschah.

Die magische Kraft der Insel Avalon, noch immer geführt von einem König Artus, vernichtete die Feinde.

Da schrumpften die Riesen zusammen. Aber sie fielen nicht ineinander, sie wurden einfach nur kleiner, weil sich das andere Licht immer mehr verdichtete. Es drückte sie praktisch in die Tiefe, so daß sie schon sehr bald eine menschliche Größe erreicht hatten.

Meine Augen weiteten sich.

Auf einmal sah ich die beiden Gestalten wieder vor mir, die wir schon bei den Blutquellen gesehen hatten. Das waren normale Menschen, mit einem auch normalen Aussehen.

Wahnsinn…

Innerhalb des Tores war das Licht heller geworden, so daß ich auch die ehemaligen Riesen besser erkennen konnte.

Menschen – groß oder klein wie alles. Sie wirkten puppenhaft, weil sie sich nicht bewegten. Aber ich bewegte mich, denn ich schüttelte meinen Kopf. Diese Veränderung konnte ich nicht begreifen.

Jemand hatte mich »gehört«.

Natürlich Nadine Berger, die mit einem letzten Schritt die Grenze hinter sich gelassen hatte und nun wieder in die magische Zone hineingetreten war.

Sofort umschmeichelte sie das Licht, und sie drehte sich auch um.

Es war möglich, daß die fremde Magie als Beschleuniger wirkte und ich sie deshalb so deutlich hörte.

»Wir haben es hinter uns, John… wir haben es geschafft. Zwei Riesen werden keinem mehr etwas tun. Auch dir und Bill möchte ich danken. Gebt auf den dritten acht …«

»Riesen?« fragte ich in Gedanken. »Es tut mir leid, aber ich sehe keine Riesen mehr. Es sind Menschen geworden. Sie haben sich verwandelt, und wir haben sie auch bereits als Menschen gesehen. Warum? Wie ist das möglich?«

»Es ist die Kraft der Blutquellen gewesen, John. Die Riesen haben sie ausgenutzt. Das Blut der alten Opfer hat sich dort gehalten. Damals waren Glastonbury und Avalon miteinander verbunden, das ist nun nicht mehr. Die Verbindung sollte wiederhergestellt werden, und die Riesen brauchten die Informationen, die sich im Blut der alten Opfer befanden. Seit Jahrtausenden liegen sie in dieser Erde begraben, aber ihr Blut hat sich sammeln können, um dann da zu sein, wenn der Zeitpunkt kommt.«

»Der nun vorbei ist.«

»Ja.«

»Wollten sie zu Menschen werden?« Ich kam immer noch nicht zurecht. »Sie sind als Riesen viel stärker als wir Menschen. Was hat sie dazu getrieben?«

»Es war die Kunst, sich anpassen zu können. Sie wollten beides sein. Riesen und Menschen. Das Blut der Toten sollte ihnen dazu verhelfen. Als Menschen hätten sie manchmal bessere Chancen gehabt. Sie wären nicht aufgefallen, und sie haben sich das für viele heilige Glastonbury als Gebiet ausgesucht. Avalon und Glastonbury sollten wieder zusammenwachsen und eine Einheit bilden wie vor Tausenden von Jahren, als die Riesen von Atlantis her kamen. Das ist nicht geschehen. Ihr und ich und auch meine Freunde, wir haben eingreifen und es verhindern können. Es wird auch die Riesen bald nicht mehr geben, denn meine Freunde haben sie in ihre magische Zone hineingeholt. Sie sind jetzt zu dem geworden, was sie durch das Blut auch hatten werden wollen, zu Menschen. Zu normalen Menschen, die in Avalon nichts zu suchen haben. Drei sind gekommen, nachdem sie einen vorgeschickt haben, der nur an sich dachte. Aber dieses Problem hast du ja geregelt.«

»Nicht ich, sondern Bill, der noch immer nach dem letzten der Giganten sucht.«

Nadine zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem, John, damit müßt ihr euch beschäftigen. Für mich wird es Zeit, denn die anderen warten. Ich muß und will wieder zurück.«

Mein Lächeln fiel etwas schmerzlich aus, als ich im Geiste fragte:

»Willst du es dir nicht noch einmal überlegen und trotzdem hier in deiner alten Welt bleiben?«

»Nein, ich fühle mich in Avalon wohler. Deine Welt ist nicht mehr die meine. Du weißt, daß es mich gibt, ich weiß, daß es dich gibt, John. So werden wir uns zwischendurch sicherlich immer wieder sehen, und ich werde den Dunklen Gral auch weiterhin behüten wie den kostbarsten Schatz der Erde…«

Das glaubte ich ihr. Nur brauchte ich ihr es nicht zu sagen. Ich konnte es auch nicht. Selbst das Fassen der Worte in Gedanken war mir nicht mehr möglich. Zudem hatte Nadine Berger den Kontakt auch abgebrochen, denn ihre Welt wartete.

Sie drehte sich um. Dabei winkte sie. Als ich auf ihren Rücken schaute, ließ sie auch die Hand sinken und schritt tiefer in das Tor auf dem Hügel.

Ich preßte die Lippen zusammen. So etwas wie Wehmut überkam mich. In Avalon hatte ich eine Freundin, eine Verbündete, die ich leider zu wenig sah.

Sie stand jetzt zwischen den Geistern der Ritter und auch zwischen den ehemaligen Riesen. Diese Gestalten malten sich nur schwach ab, und sie wurden schwächer, als sich das Licht innerhalb des Tores allmählich veränderte.

Es hielt sich noch auf der Stelle, obgleich es für mich aussah, als wollte es sich zurückziehen. Es passierte langsam, dafür aber sehr intensiv. Ein kurzes, glanzvolles Strahlen, in dem sich jetzt nur noch die Körper der ehemaligen Riesen abmalten. Sie hatten noch den alten Keim der damaligen Menschen in sich stecken, und normale Menschen wollte Avalon nicht. Seine Kraft zerstörte sie.

Es mochten Druiden gewesen sein, die vor Jahrtausenden die Gebiete um Glastonbury bevölkert hatten, doch Avalon nahm darauf ebenfalls keine Rücksicht.

Die beiden vergingen. Sie wurden verbrannt im Licht der Insel, und ich schaute zu.

Ob etwas von ihnen als letzter Rest zurückblieb, war nicht zu sehen. Das Tor hatte seine magische Kraft entlassen und war wieder geschlossen worden.

Wer jetzt versuchte, hindurchzugehen, der würde das Land Avalon nicht finden. Da blieb ihm die Nebelinsel verschlossen und auch eine Frau namens Nadine Berger, die ich schon ein wenig vermißte und deshalb auch traurig war.

»Mach’s gut, Nadine«, murmelte ich, »mach’s gut.« Ich wischte über meine Stirn hinweg. Das etwas verloren wirkende Lächeln blieb dabei auf meinen Lippen. Nadine, die Geisterritter und auch die beiden Riesen waren vergessen. Leider gab es noch einen dritten, und es gab meinen Freund Bill Conolly.

Mir fiel ein, daß ich den Krach zweimal gehört hatte. Danach nicht mehr. Was nicht unbedingt positiv sein mußte. Ich stufte die Giganten als so schlau ein, daß sie sich nicht nur mit Brachialgewalt weiterbewegten.

Von Bill war nichts zu hören. Die Welt um mich herum schwieg.

Die dritte Morgenstunde war längst angebrochen. Eine Zeit, in der die meisten Menschen am tiefsten schliefen.

Mit kleinen Schritten verließ ich meinen Beobachtungsplatz, ohne genau zu wissen, wo das nächste Ziel lag. Hätte ich den Giganten gehört, seinen Weg verfolgen können, dann wäre alles klar gewesen.

Die herrschende Stille machte mich nervös, zudem ich auch nichts von Bill Conolly hörte. Beide hielten sich zurück oder versteckt, und ich hoffte, daß Bill noch lebte und nicht von der Pranke des Riesen zerquetscht worden war.

Glastonbury schlief. Es war ein kleiner Ort. Die Stadt zog sich schon ziemlich weit hin, wobei sie länger als breiter war. Hier gab es so viele Andenken aus der Vergangenheit, die mit dem starken Hauch der Mystik umlegt waren.

Wo konnten sie sein?

Die Stille gab mir keine Antwort, und meine eigenen Schritte auch nicht. Ich wußte nicht, wo ich hingehen sollte, denn es gab keinen Hinweis, nichts.

Allmählich sorgte sich mich um Bill Conolly. Er war da, aber er war weg. Irgendwo versteckt, auf den Riesen lauernd, der sich ebenfalls nicht zeigte.

Gedanklich beschäftigte ich mich mit der Vernichtung seiner beiden Artgenossen. Ich konnte mir auch gut vorstellen, daß deren Tod nicht unbeobachtet geblieben war. Zumindest glaubte ich daran, daß der letzte Riese mit seinen Artgenossen in einer bestimmten Verbindung stand. Wenn ja, dann hatte er bemerkt, daß er jetzt allein war. Und nach Avalon zurück würde er nicht mehr gehen.

Vielleicht zu den Blutquellen?

Ich hatte mich von ihnen entfernt und überlegt, ob ich zurückgehen sollte. Nein, das brachte nichts. Wäre der Riese dort gewesen, hätte ich ihn auf seinem Weg zu den Quellen sehen müssen. Er hielt sich woanders auf, wie auch Bill, und er hielt sich versteckt.

Wo konnte sich jemand wie er aufhalten?

Zwischen den Häusern weniger. Es sei denn, er legte sich auf den Boden. Daran glaubte ich nicht. Es gab andere Gebiete hier um Glastonbury herum.

Der Sumpf, zum Beispiel…

Ich preßte die Lippen zusammen, als ich an diese Möglichkeit dachte. Der Sumpf war gnadenlos und auch mächtig genug, um selbst Riesen verschlucken zu können. Das gleiche würde auch mit Bill Conolly geschehen, nur noch leichter.

Wenn er sich wenigstens gemeldet hätte. Durch einen Ruf, einen Schuß, wie auch immer.

Es blieb still. Auch Mrs. Dolby ließ sich nicht blicken. Manchmal geht das Schicksal schon ungewöhnliche Wege. Da braucht man nur an einen Menschen zu denken, und schon erscheint er in der Nähe.

So war es auch bei mir.

Ich hatte an Mrs. Dolby gedacht und hörte in meiner Nähe Schritte. Zuerst glaubte ich, Bill würde kommen, aber ich irrte mich, denn aus den Schatten der Nacht löste sich Mrs. Dolby.

Sie kam vorsichtig näher, wie zu einem Fremden.

»Himmel, Mrs. Dolby, mit Ihnen hätte ich am wenigsten gerechnet. Bitte, bleiben Sie in Ihrem Haus oder zumindest versteckt. Es gibt diesen einen Riesen noch…«

»Das weiß ich.«

»Gut, dann…«

»Ich weiß aber noch mehr, Mr. Sinclair.«

»So? Was denn?«

Die Frau kam noch näher. Sie sprach mit halblauter Stimme. »Sie suchen Ihren Freund, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte ich, »das stimmt. Ihn und den Riesen. Sie können sich vorstellen, daß ich mir Sorgen mache.«

»Das denke ich mir…«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Darf ich Sie fragen, worauf Sie hinauswollen?«

Sie lächelte etwas verloren. »Deshalb bin ich hier. Meine Güte, ich habe schon vieles hinter mir. Auch wenn ich gegen Angst nicht gefeit bin, so versuche ich doch immer, die Nerven zu behalten. Das habe ich auch in diesem Fall getan.«

»Gut, gratuliere, Mrs. Dolby. Und was bedeutet das genau?«

»Ich zog mich zurück, doch ich war neugierig. Ich wollte wissen, was mit dem Riesen passierte, und deshalb habe ich ihn verfolgt. Es ist ja nicht so schwer gewesen. Er ist schließlich groß genug. Ich habe auch Ihren Freund gesehen.«

»Bitte, Mrs. Dolby, was ist passiert?«

»Der Riese hat ihn!«

***

Ich hätte mit einer ähnlichen Antwort rechnen müssen, aber sie jetzt aus dem Mund dieser Frau zu hören, das war schon ein starkes Stück. Selbst in der Dunkelheit sah die Frau, wie blaß ich wurde.

Ich flüsterte: »Er hat ihn?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Wollen Sie wissen, ob er tot ist?«

»Ja, das will ich, denn ich habe erlebt, wie der Riese Tiere verschlag. Das ist zwar ein anderer gewesen, doch ich glaube nicht, daß dieser hier anders handelt. Außerdem hat er den Schäfer geholt, und von ihm haben wir auch nichts gesehen.«

»Ich weiß nicht, ob er tot ist.«

»Was haben Sie denn gesehen?«

»Er ging weg, und Ihr Freund verfolgte ihn. Der Riese hat dabei zweimal einen Zaun eingetreten, was nicht weiter schlimm ist. Er ist dann weitergegangen. Und zwar in diese Richtung.« Mrs. Dolby hob ihren Arm, senkte ihn und deutete die Richtung an.

Ich drehte den Kopf. »Was liegt dort?«

»Alte, historische Stätten, Mr. Sinclair. Unter anderem die Reste der Abtei.«

»Gut. Und weiter?«

»Man spricht davon, daß der Boden, auf dem die Abtei damals errichtet worden ist, heilig sein soll. Genau weiß ich das nicht. Viele Menschen glauben daran.«

»Und Sie glauben, daß sich der Riese dort mit meinem Freund Bill Conolly zurückgezogen hat. Ein Mensch als Beute, als Nahrung…«

Ich schloß die Augen und hatte große Mühe, einen Fluch zu unterdrücken. Ich mußte mich einfach auf die Sache konzentrieren und fragte mit leiser Stimme: »Gehen Sie davon aus, daß sich der Riese noch dort aufhält?«

»Dort hat er auch Schutz.«

»Warum?«

»Weil die alten Mauern hoch genug sind. Er kann sich dort verstecken. Das ist nur eine Vermutung.«

»Danke. Es reicht mir völlig aus. Ich weiß, wo die Reste der alten Abtei liegen.«

Mrs. Dolby erschrak. »Sie wollen tatsächlich dorthin?«

»Natürlich.«

»Dann sei der Herrgott mit Ihnen, Mr. Sinclair…«

***

Dabei hatte für Bill Conolly alles so gut angefangen und sich auch später günstig entwickelt. Es war kein Problem gewesen, dem Riesen auf der Spur zu bleiben, schließlich war er nicht zu übersehen, auch das Zertreten der Zäune hatte irgendwie dazugehört, aber die eigentlichen Befürchtungen des Reporters bewahrheiteten sich nicht.

Die Gigant dachte nicht daran, nach Glastonbury hineinzugehen, um die Stadt zu zerstören oder ihre Bewohner zu töten, zumindest vorläufig nicht.

Er wollte etwas anderes.

Sein Weg führt ihn am Rand der kleinen Stadt entlang zu einem bestimmten Ort hin, den Bill auch nur vom Hörensagen kannte.

Dort bauten sich alte Ruinen auf. Früher einmal hatte an diesem Ort eine große Abtei gestanden. Diese Zeiten waren längst vorbei. In den Wirren der Jahrhunderte war die Abtei zerstört worden. Es gab noch Reste, doch genau sie wurden auch immer wieder von zahlreichen Esoterikern besucht, die dort den Geist des alten Avalon finden wollten, als es noch mit dem Festland verbunden gewesen war.

Bill lauerte auf eine günstige Gelegenheit, dem Riesen so nahe zu kommen, daß er einen gezielten Schuß ansetzen konnte. Ein paarmal hatte er beinahe die Chance gehabt, doch genau zum falschen Zeitpunkt war der Riese wieder einen Schritt nach vorn oder zur Seite gegangen, und genau dieser eine Schritte entsprach unter Umständen zehn Schritte eines normalen Menschen. Da hatten sich die Entfernungen immer verändert, und Bill war nicht zum Schuß gekommen.

Der Riese bewegte sich tatsächlich außerhalb des Ortes auf die alte Abtei zu. Der Boden war hier sehr eben. Es gab keine Erhebungen.

Platt gewalzt wie ein Teppich sah er aus. Gras dämpfte die Schritte des Reporters.

Er hörte aber den Riesen. Er sah öfter seinen Schatten. Er bekam auch mit, daß er immer leicht schwankte, den Körper aber stets im Gleichgewicht behielt.

Die Menschen schliefen. Es ließ sich niemand im Freien blicken, was Bill ungewöhnlich vorkam. Die Riesen waren nicht lautlos erschienen, sie hatten auch akustische Spuren hinterlassen, nur war niemand gekommen, um nachzuschauen und den Dingen auf den Grund zu gehen.

Plötzlich war der Gigant weg.

Bill ärgerte sich, als er dorthin schaute, wo sich die Gestalt zuletzt abgezeichnet hatte.

Da war nichts mehr.

Mit wenigen Schritten hatte Bill den Ort erreicht. Der Riese war weg, aber Bill Conolly sah jetzt die Reste der Abtei, die den Sturm der Zeit überstanden hatten.

Bei Tageslicht hätte er sich wohler gefühlt. Da wäre auch sein Blick besser gewesen, da hätte er das helle Gestein der Mauern sehen können, die nun mit der Dunkelheit verschmolzen.

Trotzdem sah Bill, daß nicht nur kleine Reste zurückgeblieben waren. Ganze Mauerstücke standen. Versehen mit Durchgängen und Toren. Er sah Formationen, die ihn an schiefe Türme erinnerten, und er selbst kam sich verdammt klein vor, als er sich zwischen den Resten bewegte.

Wände, Mauern, Buschwerk, auch Bäume, die sich an den Ruinen festklammerten und in die Höhe wuchsen. Auf dem Boden lagen nur wenige Steine. Nach wie vor bildete weiches Gras die Unterlage, auf der Bill langsam weiterging.

Der Riese hatte sich versteckt, verkrochen. Sicherlich lauerte er auf eine günstige Gelegenheit, um Bill aus seiner Deckung hervor schnappen zu können.

Die Goldene Pistole lag wie angeschmiedet in Bills rechter Hand.

Manchmal unterstützte er sie auch mit der Linken. Dann war er bereit, sofort zu schießen, wenn sich etwas zeigte.

Nur die hohen Reste der alten Abtei waren da und auch deren Schatten, die sich am Boden abzeichneten.

Der Gigant war in der Nähe. Das spürte Bill nicht nur, das wußte er auch. Die innere Stimme belog ihn nicht. Er blieb zwischen zwei Außenmauern stehen, die sehr hoch waren und auch zwei Durchgänge besaßen. Offene Tore, ähnlich wie das Tor auf dem Hügel, doch zu sehen bekam Bill nichts, denn jenseits der Tore lag die gleiche Dunkelheit wie vorn.

Langsam schritt er weiter. Er war gespannt. Er fieberte. Er ahnte, daß die Entscheidung dicht bevorstand. Der Riese würde nicht mehr lange warten und einfach über ihn herfallen, wenn er seine Gier nicht mehr zurückhalten konnte.

Zu hören war nichts.

Bill ging weiter.

Das Gras war weich. Es machte seine Schritte lautlos. Im Nacken hatte sich Schweiß gesammelt. In zwei dünnen Tropfen rann er am Rücken herab.

Rechts von Bill lag die etwas tiefere Wand mit dem torähnlichen Durchgang. An ihr bewegte sich etwas, und Bill ruckte herum, die Goldene Pistole im Anschlag.

Er wollte sofort schießen, als er den Schatten sah, konnte sich aber zurückhalten, denn es war nicht der Riese, der ihn da gestört hatte, sondern das Laub des Baumes. Es war von einem leichten Windhauch in Bewegung gesetzt worden.

Bill lächelte erleichtert. Er würde die Strecke weitergehen und dann versuchen, einen Kreis um die Ruinen der alten Abtei zu schlagen.

Wo der Riese gelauert und auf ihn gewartet hatte, das bekam der Reporter nicht genau mit.

Vielleicht hatte er sogar auf dem Boden gelegen und die Deckung der Mauer ausgenutzt.

Eine Hand schwang heran.

Mächtig und wild.

Bill spürte nur den Hammerschlag. Er wurde an der Schulter und am Kopf getroffen. Plötzlich hatte er das Gefühl, fliegen zu können, aber er flog nicht weg, sondern nur zu Boden. Er landete recht weich im Gras, was ihm aber auch nicht half, da ihn der Treffer in die Tiefen der Bewußtlosigkeit getrieben hatte…

***

Ich befand mich auf der Suche nach Bill Conolly und dem Riesen, und ich wußte, daß ich Erfolg haben würde. Ich selbst konnte mir dieses Wissen nicht genau erklären, es war einfach vorhanden, und deshalb änderte ich auf meinem Weg auch nichts.

Die Strecke zu der Ruine der alten Abtei blieb nach wie vor mein Ziel.

Bill befand sich im Besitz der Goldenen Pistole, das war klar. Er durfte sie auf keinen Fall als Allheilwaffe ansehen. Wenn ihn der Riese überraschte, nutzte ihm die Waffe nichts.

Damit mußte ich rechnen.

Es war nichts zu hören. Der Riese hielt sich ebenfalls zurück. Ich wollte nicht daran glauben, daß er seinen verdammten Hunger bereits gestillt hatte.

Vor mir zeichneten sich die Ruinen ab. Ich hielt mich nicht zum erstenmal in Glastonbury auf und hatte mich in dieser sehr geschichtsträchtigen Umgebung auch schon umgeschaut. Sie im Dunkeln zu betreten, war für mich eine Premiere. Ich selbst kam mir in diesem Gebiet und zwischen den hohen Steinen sehr klein und auch fremd vor.

Ein Winzling, umgeben von den steinernen Zeugen einer wechselvollen Geschichte, in der auch die Legende um die Riesen eine Rolle gespielt hatte.

Mir strömte eine gewisse Ruhe entgegen. Nächtliche Stille, der ich allerdings nicht traute. Hinter diesem Vorhang konnte das Grauen im Verborgenen lauern.

Der Blick nach rechts, der nach links…

Nur alte Mauern und Tore, die mich anschwiegen. Keine Geräusche, keine Stimmen, kein Rascheln, hier schien der Tod seine mächtigen Schwingen ausgebreitet zu haben.

Wobei ich beim Gedanken an den Tod leichtes Magendrücken bekam. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß Bill tot sein sollte.

Nein, nicht so, nicht verschlungen und gefressen von einer Gestalt, die es eigentlich nicht geben durfte.

Dann sah ich die Bewegung.

Links von mir, neben einer Mauer, in die sich ein Baum mit seinem Wurzelwerk festkrallte.

Ich riskierte es und lief mit schnellen Schritten auf das Stück Mauer zu. Es war nicht viel zu hören, nur das Rascheln des Grases, und ich war froh, als ich das kalte Gestein vor mir spürte. Noch stand ich an der Mauer, die mir den Blick verwehrte. Aber nur eine Körperlänge rechts von mir öffnete sich das Tor.

Ich blickte hindurch – und mir stockte der Atem!

***

Bill Conolly war nicht tot. Er lag auf dem Rücken. Wie dahingestreckt, die Arme an den Körper gedrückt, als sollte er im nächsten Moment angehoben und eingesargt werden. Er atmete, das sah ich, und es beruhigte mich. Er war jetzt auch nicht wichtig, denn neben ihm hockte der Riese. Auch wenn er saß, war er noch gewaltig und hielt keinem Vergleich mit einem Menschen stand.

Ich wußte nicht, was er mit meinem Freund vorhatte. Zunächst jedenfalls war er abgelenkt, denn er hatte etwas gefunden, das er mehr als ein Spielzeug ansah.

Es war die Goldene Pistole. Er hielt sie zwischen seinen Händen.

Er spielte auch damit, und eigentlich wartete ich nur darauf, daß er aus Versehen den Abzug berührte und die Ladung dann verschoß.

Aber so, daß sie ihn selbst traf.

Mein Wunsch erfüllt sich leider nicht. Dafür passierte etwas anderes. Der Riese versteifte sich. Auch seine Hände bewegten sich nicht.

Sie sanken nach unten, und mit ihnen die Waffe.

Er starrte in meine Richtung.

Ich wußte genau, was passiert war. Mit seinem sicheren Instinkt hatte er mich gewittert. Ich war das Fleisch, ich war seine Beute, die er nicht mehr fortlassen wollte.

Nur die Mauer trennte uns!

Ich spitzte meine Ohren, um auf jedes verdächtige Geräusch zu achten. Da ich den Riesen nicht sah, blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf die Ohren zu verlassen.

Blieb er sitzen? Wartete er, bis sein Opfer in seinem Blickfeld erschien?

Es vergingen Sekunden. Danach war die Stille vorbei, und ich hörte, wie er sich bewegte. Was genau passierte, konnte ich nicht erraten, doch die Folgen bekam ich mit.

Direkt vor mir schien die Wand auseinanderfliegen zu wollen. Sie hatte von der anderen Seite einen wahnsinnig heftigen Stoß erhalten. Einen Schlag oder einen Tritt, und ich zuckte in einem Reflex zurück, um die nötige Distanz zwischen der Wand und mir zu erreichen.

Das Gestein war zwar alt, doch es hielt. Zumindest einen Schlag lang. Es war fraglich, ob es so bleiben würde, und deshalb mußte ich alles auf eine Karte setzen.

Mal wieder. Und mal wieder war es ein verdammt riskantes und lebensgefährliches Unterfangen. Mir war innerhalb kurzer Zeit eine Idee durch den Kopf gezuckt. Ich brauchte viel Glück, um sie auch verwirklichen zu können.

Noch war die Mauer kein zweites Mal getroffen worden. So lange wollte ich auch nicht warten. Ich huschte um die linke Seite herum.

Dabei befand ich mich zwar nicht außerhalb der Reichweite des Riesen, aber es war trotzdem eine gewisse Zeit gewonnen.

Er war da, aber er hatte sich hingekniet. Mit einer Hand stützte er sich dabei ab. Es war die linke, und sie drückte nicht weit von Bills Kopf entfernt gegen den Boden.

Mit der rechten Faust holte er aus. Sie hatte auch die Goldene Pistole gehalten.

Jetzt nicht mehr. Da lag sie nämlich am Boden.

Genau darauf hatte ich gewartet. Oder auch damit gerechnet, darauf gebaut, wie auch immer. Da dem Riesen noch nicht aufgefallen war, daß ich nicht mehr hinter der Wand stand, nutzte ich die Chance aus. Ich startete und flog der Goldenen Pistole praktisch entgegen. Zuletzt hechtete ich vor, rutschte über den feuchten Boden und geriet dabei unter den Körper des Riesen, dessen Gestalt sich wie eine Brücke über mir aufbaute.

Daß etwas nicht stimmte, merkte der Gigant genau in dem Augenblick, als ich mich auf den Rücken rollte, die Pistole mit beiden Händen festhielt und die Mündung in die Höhe richtete.

Der Gigant bewegte sich.

Ich schoß!

Das floppende Geräusch, mit dem die Ladung die Waffe verließ, war Musik in meinen Ohren. Ich rollte mich sofort mehrmals um die eigene Achse, damit ich dem unmittelbaren Bereich des Riesen entwischen konnte, kam dann mit einer Drehung auf die Füße, und streckte dem Monstrum die Waffe entgegen.

Es war nicht mehr nötig, zum zweitenmal abzudrücken. Der Schleim hatte sich blitzschnell ausgebreitet, oder war noch dabei, und hatte in Windeseile ein dünnes Netz geschaffen, das den massigen Körper wie einen Knoten umspannte.

Der Riese hatte mit sich selbst zu tun. Ich schaute nicht zu, weil ich Bill aus der unmittelbaren Gefahrenzone schleifte. Es wäre nicht einmal nötig gewesen, obwohl sich das gewaltige Wesen hochgewuchtet hatte, sofort aber sein Gleichgewicht verlor, weil es mit wilden Armbewegungen um sich schlug.

Der Riese prallte mit seinem vollen Gewicht auf den Rücken. Der Boden zitterte. In dieser Lage wirkte er wie ein ins Unermeßliche gewachsener Käfer. Die Beine hatte er ebenso angewinkelt wie die Arme. Durch Treten und Schlagen versuchte er, sich zu befreien, was ihm nicht gelang.

Der vom Planet der Magier stammende Schleim war einfach zu stark. Er begann mit seiner brutalen Zerstörung, der ich nicht unbedingt zuschauen wollte. Ich kümmerte mich um Bill Conolly. Die Beule an seinem Kopf war nicht zu übersehen, aber sein Stöhnen zeigte mir an, daß er zu erwachen begann.

Ich kniete. Bills Hinterkopf lag auf meinen Oberschenkeln, und ich schaute dabei nach vorn, wo die Blase ganze Arbeit leistete und den letzten Riesen zerstörte.

In der Dunkelheit sah sie aus wie ein durchsichtiges Riesenei, des zwischen den alten Ruinen tanzte.

Dann meldete sich Bill. Er konnte sogar etwas lachen, bevor er leise sagte: »War doch gut, daß ich die Goldene Pistole mitgenommen habe. Oder was meinst du, Alter?«

»Du bist wie immer super, Bill!«

»Ja!« stöhnte er. »Ja, alter Knabe. Dann sag das mal meiner Frau. Bin gespannt, ob sie dir das glaubt.« Im nächsten Moment stöhnte er auf und faßte sich an den Kopf. Er hatte sich leicht übernommen und war wieder in eine leichte Bewußtlosigkeit gefallen.

So blieb ich Zeuge dieser Zerstörung, bis ich noch einmal die Pistole nahm und den kleinen Pfeil in die Blase schoß.

Sie zerplatzte.

Nichts blieb zurück. Abgesehen von meinen Erinnerungen. Die aber drehten sich um Nadine Berger, die auch in ihrer Welt wieder den Frieden gefunden hatte.

Das war gut so…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1065 »Die Blutquellen«
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